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Frieden 
für unsere Kinder! 
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ONA ist im Wehr- 


dienstgesetz die Rede. 
Obwohl Sie sich also auf 
einen Text aus jüngster 
Zeit beziehen, möchte ich 
zunächst einen älteren her- 
anziehen. Gemeint sind 
die vor fast 200 Jahren er- 
schienenen ‚Briefe zur Be- 
förderung der Humanität“ 
von Johann Gottfried Her- 
der. In ihnen findet sich 
der Gedanke, daß „ез kei- 
ne einseitigen Pflichten 
und einseitigen Rechte“ 
gibt; „Pflichten und Rech- 
te gehören zusammen wie 
die obere und untere, wie 
die rechte und linke Seite.“ 
Den Anknüpfungspunkt 
an die Humanismusbriefe 
Herders gabmir jene Zeile, 
mit der die Rede unseres 
Verteidigungsministers 
zur Begründung des Wehr- 
dienstgesetzes überschrie- 
ben war: „Verteidigung 
des Friedens — humanisti- 
sches Grundrecht.“ 
Zurück zu Ihnen. 

Mit Ihrem Soldatsein neh- 
men auch Sie das in Arti- 
kel 23 unserer Verfassung 
niedergelegte Recht und 
die damit verbundene Eh- 
renpflicht jedes Bürgers 
wahr, den Frieden, das so- 
zialistische Vaterland und 
die Errungenschaften der 
Werktätigen zu schützen. 
Ich nehme an, daß Sie dies 
verantwortungsbewußt 
und erfolgreich tun — so 
wie es sich gehört, wenn 
einem ein Recht gegeben 
ist, das einzig und allein 
ein sozialistischer Staat zu 
garantieren vermag. Denn 
wo anders als in ihm kann 
esein solches Verfassungs- 
recht zum Schutz des Frie- 
dens und alles dessen, was 








Was ist Sache? 





Inwiefern ist der 
Wehrdienst Recht 
und Pflicht zugleich? 
Soldat Marko Gru- 
nert 


Darf ich - bei erteil- 
ter Zivilerlaubnis — 
die Urlaubsfahrt 
schon in Zivil an- 
treten? 

Gefreiter Thomas 
Richter 


Arbeiter- und Bauernhän- 
de zum Wohle des Volkes 
geschaffen haben, geben 
als in einem:Staat,der von 
den Arbeitern und Bauern 
selbst errichtet worden ist? 
Wo anders als in ihm soll- 
ten sie ihr Vaterland ha- 
ben, in dem jegliches Tun 
ihren und nur ihren Le- 
bensinteressen- dient? Wo 
andersals hier kann sich — 
um noch einmal darauf 
zurückzukommen — das 
Herderworterfüllen: „, Wir 
sind Menschen. Nichts 
mehr, aber auch nichts 
Minderes, als dieser Na- 
те saget.‘‘? 

Sie und ich und wir alle 
gestalten in diesem und 
durchdiesen Staat bewußt 
unser eigenes Leben. Jeder 
hatentsprechend dem Ver- 
fassungswort und der Ver- 
fassungstat umfassende 
Rechte: auf Arbeit, auf 
Mitbestimmung und Mit- 
gestaltung, auf Bildung, 
auf soziale Sicherheit. Ist 
es da nicht Recht und 
Pflicht in einem, die Waffe 
zum Schutze des von uns 
selbst Geschaffenen zu tra- 
gen, das Leben der eige- 
nen Familie, der Freunde, 
Genossen und Kollegen 
gegen jeden Angriff unse- 
rer Feinde zu verteidigen? 
Der Ihnen auf den ersten 
Blick möglicherweise als 
Nur-Pflicht erscheinende 
Wehrdienst in der Natio- 
nalen Volksarmee ist in 
der Geschichte unseres 
Volkes und namentlich der 
deutschen Arbeiterklasse 
ein historisch bedeutsa- 
mer Fortschritt. Dazu Ar- 
meegeneral Heinz Hoff- 
mann: „Dieses letztlich 
verfassungsmäßig ver- 
briefte Recht auf die Be- 
waffnung der Arbeiter- 
klasse, auf den Waffen- 
dienst zur Sicherung der 
eigenen Lebensinteressen 
ist eine der größten Errun- 
genschaften des werktäti- 
gen Volkes der DDR.“ 
Erkämpft wurde es kei- 
neswegs aus Freude an 
den Waffen oder aus Lust 
am bewaffneten Kampf, 
sondern einzig und allein, 
weil uns wegen der ag- 
gressiven Gelüste des im- 
perialistischen Klassen- 
feindes keine andere Wahl 


blieb und bleibt. Und 
wenn wir uns mit dem neu- 
en Wehrdienstgesetz auf 
die Anforderungen an die 
sozialistischen Streitkräfte 
in den 80er Jahren einstel- 
len, wenn wir im militäri- 
schen Alltag unsere 
Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft erhöhen - 
dann unter dem Motto, 
das allüberall in diesem 
Lande gilt und so auch 
den sozialistischen Wett- 
bewerb bei uns bestimmt: 
Alles zum Wohle des Vol- 


kes! 
* 


Di oder Nichtdür- 
fen, das ist hier wohl nicht 
die rechte Frage. 

Sie haben Urlaub bean- 
tragt. Mit seiner Geneh- 
migung kann Ihnen vom 
Kompaniechef auch eine 
Zivilerlaubnis erteilt wer- 
den. Aber wenn alles mit 
rechten Dingen, sprich 
nach den militärischen Be- 
stimmungen, zugegangen 
ist, haben Sie ja Ihre Zivil- 
kleidung gleich nach der 
Einberufung in ein Paket 
gepackt und nach Hause 
geschickt; schließlich ist 
ihr Aufbewahren in der 
Unterkunft verboten. Dar- 
aus ergibt sich ganz lo- 
gisch, daß Sie die Urlaubs- 
fahrt in Uniform antreten. 
Erst zu Hause können Sie 
sich überhaupt umziehen. 
Und um schon vor Ur- 
laubsbeginn gleich auch 
von seinem Ende zu spre- 
chen: Die Rückreise zum 
Standort erfolgt selbstver- 
ständlich wieder in Uni- 
form. 


Ihr Oberst 


Км Чили ДД 


Chefredakteur 





„Das Ganze hört her!“ 
so heißt ein Signal, 

Trompeten schmettern’s ins Weite. 

Es hat nach einem besonderen Fall 
mich allerwegen begleitet. 

Jetzt leb ich ein friedsames Leben 
(Verdienter Künstler und einiges mehr), 
doch ich schmettre auftoter Ebene 
im Traum ofi - 

„Das Ganze hört her!“ 


Wie’s uns Trompetern erging im Krieg, 

das wissen die Steppen am Don: 

Immer, wenn die Verlustzahl stieg - 

die Musikanten nach vorn! 

Nie hat ein Orchester gespielt in der Schlacht, 
später vielleicht mal - im Film. 
Leichenkommando zu sein in der Nacht, 

das war uns vom Schicksal bestimmt. 


Und dennoch - ich spielte ein einziges Mal. 
Mir ward dieses Glück zuteil. 

„Das Ganze hört her!“ - 

so schwang das Signal 

in die erschossene Stille sich steil, 

als zu dem Feind, der im Kessel stak, 

ein unbewaffneter Parlamentär 

an einem weißen Dezembertag 

hinstapfte, und ich nebenher. 
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An die sechshundert Meter sind’s bis dort bloß. 
Kristallener Schnee knirscht. Sonst alles stumm. 
Gleich bellt ein MG blindwütig los 

und legt uns ganz einfach um. 

Ein Leintuch auf einen Schistock gehißt, 

so geht’s durch das Niemandsland quer. 

Ich sperre das Feuer, ich, der Hornist, 

mit meinem 

„Das Ganze hört her!“ 


Nicht ein Blaser nur - Orpheus war ich hier 

(solche Kriegsschrecken hat kein Hades gekannt), 

ein Schlangenbeschwörer, ein Fakir, 

zuvörderst - ein Gardesergant. 

Wir händigten das Ultimatum ein, 

und zurück dann gemessenen Schritts 

auf mörderischem Schneefeld im flirrenden 
Schein 

mit dem künftigen Sieg selbdritt. 


War später bei den besten Orchestern und 
hab solo gespielt in manch prächtigem Saal, 
doch wie ich’s blies mit verzerrtem Mund, 
jenes schlichte Armeesignal, 

das bleibt mein Gipfelpunkt für alle Zeit, 
die Schönheit des Sieges, erhaben und hehr, 
der rettende Ruf der Menschlichkeit: 

„Das Ganze hört her! 

Alle hört her!“ 








Deutsch von Johann Warkentin 


Nlustrationen: Wolfgang Würfel 





Oberleutnant Nitz fällt so 
ziemlich aus allen Wolken. 
Was hat Thierbach eben ge- 
sagt: Er will sich nicht auf die 
Eins festlegen? – Eine Pause 
ist eingetreten. Um aus ihr 
herauszukommen, überfliegt 
der Oberleutnant noch ein- 
mal seine Notizen. Schwarz 


auf weiß liegt es vor ihm: 
Thierbach ist Zugbester. Er 
müßte doch mit vollen Se- 
geln ins zweite Studienjahr 
gehen! Obwohl es still im 


- Raum ist, die Worte des Jun- 


gen klingen ihm immer noch 
im Ohr: „Das Fach Politische 
Okonomiie ist neu für mich. 





Warumgeradeich? 


Eine Verpflichtung zur Zwei 
halte ich deshalb für realer, 
sie hält mir doch den Weg 
Nein, vom 
Parteisekretär einer SED- 
Grundorganisation hätte der 
Oberleutnant anderes erwar- 
tet. Und eben das ist Achim 


zur Eins offen 
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rade ich?” 


Thierbach - hier in der Offi- 





Seine Lehrer kann 


man nicht verleugnen 


Ein Jahr zuvor. 

In der Batterie mit den erst seit 
kurzem die Uniform tragenden 
Offiziersschülern soll sich die 
Partei-Grundorganisation kon- 
stituieren. Um den Tisch herum 
sitzen Lehrgruppenleiter und 
Batteriechef Oberstleutnant 
Wolf, Fachlehrer und Zugführer 
Hauptmann Renk sowie Haupt- 
feldwebel Fähnrich Hartmann. 
Von der Arbeitsgruppe für po- 
litische Arbeit ist Oberstleutnant 
Kimmel anwesend. Mit ihnen 
haben Achim Thierbach und 
drei weitere Offiziersschüler 
Platz genommen. 

Es gibt eine Menge zu bereden, 
denn die konstituierende Mit- 
gliederversammlung will gut vor- 
bereitet sein. Achim Thierbach 
ist mit offenem Ohr dabei. Und 
er hört, wie die Genossen sagen, 
daß er der Parteisekretär werden 
solle. Vernimmt ihre Meinung, 
daß er dazu in der Lage sei. Hört, 
daß alle Offiziersschüler in die 
gesellschaftliche Arbeit einbe- 
zogen werden sollen, denn das 
brauchten sie für ihren späteren 
Beruf. Jedoch, warum soll ge- 
rade er der zu wählenden Partei- 
leitung als Sekretär vorstehen 2 
Er fragt sich, ob das nicht ein 
zu hoher Anspruch sei. Inwie- 
fern halten die Genossen ausge- 
rechnet ihn für den geeignet- 
sten? 


ziersschülerbatterie an der 
Sektion Truppenluftabwehr 
der Offiziershochschule „Ernst 
Thälmann”. Achim Thierbach 
sagt nach der Zugversamm- 
lung zu seinem Freund Car- 
sten Metzler: „Warum ge- 


Von gesellschaftlicher Arbeit ist 
die Rede. Gewiß, sie ist ihm nicht 
fremd. War er nicht FDJ-Sekre- 
tär in seiner Schulklasse gewe- 
sen? Aber das war ein über- 
schaubarer Rahmen, den er hier 
noch nicht sieht. Außerdem gab 
es dort für ihn den Genossen 
Schilling. Der Pionierleiter hat 
ihm viel erklärt, ihn immer wieder 
Neues in der Arbeit mit den 
FDJlern entdecken und bewäl- 
tigen lassen. Schilling gängelte 
ihn nicht, drängte ihn aber, eine 
angefangene Sache stets zu 
Ende zu führen. Und so begriff 
Achim Thierbach schon recht 
früh, daß es in der gesellschaft- 
lichen Arbeit, dieimmer Umgang 
mit Menschen ist, keine Halb- 
heiten geben darf. 

Daran hielt er sich und wurde 
später, an der Erweiterten Ober- 
schule „Georgius Agricola” in 
Meerane, wiederum zum FDJ- 
Sekretär in seiner Klasse ge- 
wählt. Dort hat ihn besonders 
der Genosse Tröger imponiert. 
Der nahm eine Faschingsfeier 
der Schüler ebenso ernst wie 
seine Verantwortung fürdie Kan- 
diatenschulung in der Kreispar- 
teiorganisation. Achim wird nie 
vergessen, daß Tröger über 
Nachmittage hinweg und bis in 
die Abende hinein für sie, die 
Schüler, ganz einfach da war. 
Interessiert folgte der FDJ-Se- 
kretär der EOS den Fragen und 
Problemen der Jungen und Mäd- 
chen. Ja, zuhören und auch 
vernünftig mitreden, das sollte 


Diese Frage stellte sich Offiziersschüler Achim Thierbach 
im Herbst 1930. AR-Reporter Oberstleutnant Ernst Gebauer 
suchte - auch für ihn – die Antwort. 








man können. Bei dem Genossen 
Tröger gab es keine Tabus. Des- 
halb waren ihm wohl auch alle 
so zugetan. 

Und hatte er nicht auch den Va- 
ter mit den Erfahrungen eines 
langen Arbeiterlebens zur Seite 
gehabt? Wieder sieht sich 
Achim Thierbach, dreizehnjäh- 
rig, mit ihm und der Mutter vor 
dem Radio sitzen. In Chile 
putscht die Reaktion. Allende ist 
ermordet. Dieses Chile von Al- 
lende, es war ihm und den Thäl- 
mannpionieren seiner Klasse 
auch durch viele Solidaritätsak- 
tionen ans Herz gewachsen. 
War nun alles verloren, alles um- 
sonst gewesen — die Altstoff- 
sammlungen und der daraus 
gewonnene Erlös, den sie für 
die chilenischen Kinder gespen- 
det hatten? Fragen über Fragen 


standen ihm im Gesicht. Und 
der Vater hat eine wie die an- 
dere beantwortet. Die Wahrhei- 
ten, die sie enthielten, schmeck- 
ten bitter. Geblieben aber ist die 
Erkenntnis: Entwicklung in der 
Gesellschaft vollzieht sich nicht 
von selbst und schon gar nicht 
gradlinig. Wenn es voran gehen 
soll, muß man dafür etwas tun. 

Später erkennt Achim Thierbach 
noch etwas Wesentliches für 
sich: Vaters Aussagen, die eines 
langjährigen Parteipropagandi- 
sten also, der um Jahrzehnte äl- 
ter ist als die Genossen Schilling 
und Tröger, deckten sich mit 
den Äußerungen der jungen 
Genossen. Alle drei treten für 
die gleichen Ideale ein, legen 
den gleichen Maßstab an die 
Dinge des Lebens. Das läßt bei 
Achim ein tiefes Vertrauen zur 





Der 21jährige beim Kurzvortrag über die Grundschaltung des 
Modulators in einer Funkmeßstation. 


Partei der Arbeiterklasse ent- 
stehen. Die einheitliche, auf das 
Wohl der Menschen gerichtete 
Gesinnung — sie imponiert ihm 
ungeheuer. Auch er will Kom- 
munist werden. Noch auf der 
EOS wird er Kandidat der 
SED у 

Eigenartig, sie haben ihn hier 
am Tisch, wie es doch sonst üb- 
lich ist bei einer Kandidatur, 
nicht nach seinem Entwick- 
lungsweg, nach seinem Lebens- 
lauf gefragt. Anscheinend wis- 
sen sie eine Menge über ihn, 
sinniert Achim. Die ihm ange- 
tragene Funktion übernimmt er, 
ohne noch etwas zu sagen. Es 
sind seine Erinnerungen, die ihn 
dazu ermutigen. Die daraufhin 
einberufene Mitgliederversamm- 
lung wählt ihn in die Parteilei- 
tung und diese ihn zum Sekretär. 


Wenn das Gemein- 
same erreicht ist, 





erkennt man den Ein- 





satz des einzelnen 





Die Grundorganisationen sind 
das Fundament der Partei. Über- 


‚all, wo eine Parteiorganisation 


tätig ist, muß der Einfluß der 
Partei spürbar, müssen ihre Mit- 
glieder Vorbild sein. Folgerun- 
gen, die auch der X. Parteitag 
der SED zur Rolle der Grund- 
organisationen zog. Und denen 
sich Achim Thierbach in seiner 
Funktion zu stellen hat. 

Er ist Offiziersschüler. So liegt 
die Frage nahe, ob da nicht ein 
Lehrer, ein Vorgesetzter geeig- 
neter wäre, die Arbeit der Kom- 
munisten in der Ausbildungsbat- 
terie zu leiten? Oberstleutnant 
Wolf, der ihn mit den anderen ge- 
wählt hat, ist anderer Meinung: 
„Das wichtigste für die Offiziers- 
schüler ist es, daß sie politisch- 
ideologisch tätig werden. Darauf 
orientieren wir sie zuallererst. Als 
Kommunisten obliegt es mir und 
meinen Lehroffizieren, auch in 
unserer Batterie die führende 
Rolle der Partei zu sichern. Allein 
über uns Vorgesetzte wäre das 
ziemlich einfach, fast eine Frage 


des Gehorsams. Es aber gemein- 
sam mit den Schülern zu tun, 
schafft erst jene kämpferische 
und kritische Atmosphäre, in der 
Parteiarbeit möglich und wirk- 
sam wird. Schließlich besteht ihr 
Ziel auch bei uns darin, jeden 
Kommunisten — ob nun Vorge- 
setzter, Lehrer oder Schüler — zu 
einer klassenmäßigen und kämp- 
ferischen Haltung zu erziehen, 
damit auf alle Angehörigen der 
Einheit zu wirken.” 

Wie bewältigen das die Kom- 
munisten um Achim Thierbach, 
den Parteisekretär 2 

Im Herbst 1980 ist alles neu und 
ungewohnt für die frischgebak- 
kenen Offiziersschüler. Auch 
daß man Vorgesetzte hat. Die 
Genossen gehorchen, wie sie 
sich selbst gestehen, nur dem 
Dienstgrad. Und sie tun dies in 
dem Maße, wieviel Sterne ihnen 
„gegenüberstehen“. Gehemmt 
sind sie, wenn es gilt, in den Ver- 
sammlungen der Grundorganisa- 
tion aufzutreten. Sie schauen 
auch da immer nur auf die Offi- 


ziere: sollen die sich doch 
äußern! Vieles bleibt unausge- 
sprochen. 


Beide Seiten schmerzt dieser 
Zustand. Er ist ständiger Diskus- 
sionsstoff in den Parteileitungs- 
sitzungen, die Achim Thierbach 
einberuft. Immer wieder drängt 
die Leitung alle Kommunisten, 
die Prinzipien des innerpartei- 
lichen Lebens durchzusetzen. 
Und so wie es in der Parteigrup- 
pe des 3. Zuges schließlich zur 





klärenden Aussprache kommt, 
finden sich die Genossen früher 
oder später auch ın den anderen 
Zügen zusammen. 

Zum 3. Zug gehört auch Achim 
Thierbach. Oberleutnant Nitz ist 
der Zugführer — und die Offi- 
ziersschüler mögen ihn. Er ist nur 
einige Jahre älter als sie und 
sucht ihnen die Zeit an der 


Schule so erlebnisreich wie 
möglich zu machen. Er organi- 
siert Stadtbesichtigungen, Ke- 


gel- und Tanzabende, sogar 
Baudenabende und Skiwande- 
rungen hat er vor. Mancher 
sagt, er meine es oft zu gut. 

Tut er das wirklich ? 

Eines Tages bekommt Carsten 
Metzler einen nicht gerade an- 
genehmen Brief von seiner Ver- 
lobten. Am gleichen Tag noch 
gibt es eine Leistungskontrolle. 
Metzler, besorgt und mit den 
Gedanken zu Hause, schreibt 
eine schlechte Arbeit. Oberleut- 





Mit Fachlehrer Hauptmann Dähn im Ka- 
binett „Grundlagen der Funkortung“, wo 
die Offiziersschuler Voraussetzungen er- 
werben, um die verschiedenen Funkmeß- 
stationen der Truppenluftabwehr bedienen 
zu können (oben). — Blumen vom Partei- 
sekretär für das soeben von der Grund- 
organisation neu aufgenommene Mit- 
glied der SED. 


nant Nitz streicht ihm den bevor- 
stehenden Wochenendurlaub. Es 
soll ein Denkzettel sein. Für den 
Offiziersschüler aber ist es der 
berühmte Кпорре!, der ihm zwi- 
schen die Beine geworfen wird. 
Der Kurzurlaub hätte sicher ge- 
reicht, um sich mit seiner Ver- 
lobten auszusprechen. Nun 
schleppt er die Sorgen mit sich 
herum, seine Leistungen werden 
noch schwächer. 

Das ist zwar der Anlaß zu einer 
Gruppenberatung der Kommu- 
nisten, eigentlich aber geht es 
um Antworten zu solchen Fra- 
gen: Genügt es, nur zu befeh- 
len — und es ändern sich die Din- 
ge? Mangelt es dem Genossen 
Metzler gar an Bewußtsein, 
wenn ihn der gestrichene Ur- 
laub nicht voranbrachte? Muß 
sich ein Vorgesetzter nicht um 
alle Genossen kümmern, anstatt 
nur um die „Sorgenkinder''? Ha- 
ben nicht auch Genossen, die 
ihre Leistungen bringen, Pro- 
bleme? 

Schließlich gelangen sie gemein- 
sam zu der Erkenntnis, daß ein 
richtiger und durchdachter Be- 
fehl leichter zu erfüllen ist als 
ein unüberlegter. Der richtige 
stärkt vor allem die Autorität 
der Vorgesetzten. So erkennt 
nicht nur Oberleutnant Nitz Wi- 
dersprüchliches in seinem Füh- 
rungsstil, gewinnbringend ist die 
streitbare, kritische Diskussion 
auch für die Gruppenführer und 
den stellvertretenden Zugführer 
— Offiziersschüler, die ihren Mit- 
schülern zeitweilig vorgesetzt 
sind und mithin Befehlsgewalt 
haben. 

Parteiliche Offenheit unter den 
Kommunisten — sie entwickelt 
sich nicht nur im 3. Zug. Bewe- 
gung kommt in die ganze Bat- 
terie. Parteisekretär Achim Thier- 
bach spürt es: Der Blick für 
Unzulänglichkeiten schärft sich. 
So verschiebt die Mitgliederver- 
sammlung konsequent die Auf- 
nahme des Offiziersschülers Mil- 
nikel als Kandidat der Partei. 
Erst soll er sein Verhalten als 
Gruppenführer ändern, denn 
noch nutzt er diese Dienststel- 
lung, in der fast jeder Offiziers- 
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schüler eine Zeit lang tätig ist, 
aus, umsich Vorteile zu verschaf- 
fen. Wann es nur geht, bietet er 
sich morgens zum Tischdienst 
an, um keinen Frühsport machen 
zu müssen. Verschiedentlich läßt 
er seinen Befehlen Drohungen 
folgen. 

Achim Thierbach ist sich mit den 
Kommunisten seiner Grundor- 
ganisation einig: Daß jeder nach 
den gleichen Normen zu leben 
hat, könnte — zumindest formell— 
auch über Befehle erzwungen 
werden. Die Genossen aber wol- 
len einen anderen Weg: Der 
Beschluß einer Mitgliederver- 
sammlung hat ähnliche Konse- 
quenzen wie ein Befehl, denn 
jeder Kommunist ist verpflichtet, 
ihn zu erfüllen. Jedoch wird der 
Beschluß kollektiv erarbeitet. Er 
stützt sich auf die einheitliche 
Gesinnung des Parteikollektivs, 
was wiederum nach Argumenten 
verlangt, die zur parteilichen Lö- 
sung des Problems führen und 
Gegenteiliges überzeugend wi- 
derlegen. Hier aber muß man 
ideologisch tätig werden. 

Wie das gemeint ist? 

Da begeht Offiziersschüler Ko- 
brow ein Wachvergehen. Die 
Strafe folgt auf dem Fuße. Sie 
wirkt als Warnsignal in dem 
Sinne, daß es so etwas nicht 
geben und man so etwa nicht 
machen darf. Die Behandlung 
des Vorfalls im Parteikollektiv 
hingegen regt sowohl ihn als 
auch andere zum Nachdenken 
an. Und obgleich er es nicht so- 
fort zugeben will, ändert Ge- 
nosse Kobrow sein Verhalten 
recht bald bewußt. Er wird ein 
guter Agitator, gewinnt eine bes- 
sere Haltung zum Offiziersberuf 
und bewirbt sich sogar darum, 
als parteipolitischer Nachwuchs- 
kader geführt und späterhin als 
Politoffizier eingesetzt zu wer- 
den. Das Ideologisch-tätig-wer- 
den trägt Früchte. So entsteht 
in der Grundorganisation eine 
kämpferische, kritische Atmo- 
ѕрһаге. 

Daran hat Achim Thierbach nicht 
nur gemeinhin, sondern als Par- 
teisekretär Anteil. Und auch er 
geht davon aus, daß dies nicht 


um des „Trainigs’ willen ge- 
schieht, wie Parteiarbeit zu ma- 
chen ist. Die steigenden Апѓог- 
derungen des Studiums und ih- 
res Berufes zwingen alle Offi- 
ziersschüler, Unzulänglichkeiten 
und Halbheiten auszumerzen. 
Denn viel wird von den Offizie- 
ren der Truppenluftabwehr ver- 
langt. Das fachliche Wissen ist 
in seinen Grundlagen hier an der 
Offiziershochschule zu erwerben, 
meist im Hörsaal. Zu Mitte des 
zweiten Studienjahres müssen 
sie aber schon in die „große Ki- 
ste‘ derart hineingreifen können, 
daß sie — in Gestalt einer Lehr- 
aufgabe — als Leiter der Start- 
rampe in einer Fla-Raketenbat- 
terie zu handeln vermögen, die 
im Bestand des Regiments den 
Angriff einer Division deckt. 
Dazu ist die Bedienung der 
Rampe, ihre Technik und Be- 
waffnung auf einen Marsch vor- 
zubereiten; dies aber muß. so 
organisiert sein, daß nur ein 
einziges Signal genügt, um die 
Rampe in Stellung zu bringen 
und sie für das Gefecht vorzu- 
bereiten. Die Funktionskontrolle 
aller Systeme gehört ebenso da- 
zu wie das Herstellen der Feuer- 
bereitschaft in der vorgegebenen 
Zeitspanne. All dies aber voll- 
zieht sich nicht am Sandkasten, 
sondern im Gelände — unter 
realen Bedingungen. Da muß 
der Offiziersschüler Theorie ab- 
rufbereit im Kopf haben und 
Entschlußfreude aufbringen, 
einen hohen Grad an Übersicht 
behalten und namentlich schon 
zu einem gewissen Reifegrad 
seiner Persönlichkeit gelangt 
sein, hat er sein Handeln doch 
mit dem eines ihm unterstellten 
Kampfkollektivs abzustimmen, 

Und eben darum geht es den 
Kommunisten um Achim Thier- 
bach: Offiziersschüler erziehen 
zu helfen, die den politischen 
und fachlichen Anforderungen 
des modernen Militärwesens ge- 
recht werden. Bereits am Ende 
des Studienjahres 1980/81 ha- 
ben sie jenen ideologischen und 
moralischen Einfluß auf den 


Fortsetzung auf Seite 83 







Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte und 
schicken das Ganze 

bis zum 10. 7. 1982 
(Datum des Poststempels) 


an Redaktion 
„Armee-Rundschau‘* 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 


Die 3 originellsten 
Ideen werden mit 
Buchpreisen belohnt 
und im Heft 9/82 
veröffentlicht. 











FOTOCROSS-GEWINNER 
aus Heft 3/82 





Beowulf Meyer, 3601 Sargstedt, 
Dorfstraße 13 


In Uniform ein Musikant 
wollt’ mit der Braut zum 
Standesamt. Der Esel bockte 
und blieb stur, 

die Braut fand’s lustig, 

denk dir nur! 





Feldwebel Lutz Schönmeyer, 
7022 Leipzig, Postf. 13315 


Und da sagt man nun, mit 
Musik geht alles besser . . . 


Werner Hoflinann, 2600 Güstrow, 
Elisabethstraße 44 

„Tempo! Ich habe nur Kurz- 
urlaub...“ 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. Danke fürs 
Mitmachen! 


Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer, Manfred Uhlenhut 








hard Volti. 


Wer ist 


WEHRDIENST 


Mit diesem AR-Ratgeber, dem in den nächsten 
Heften weitere Teile folgen, beginnen wir, 
Leserfragen zu dem von der 4. Tagung der 
Volkskammer der DDR beschlossenen Wehr- 
dienstgesetz sowie den dazu erlassenen Folge- 
bestimmungen zu beantworten. Heute gehen 
wir auf Fragen folgender Leser ein: Soldat 
Michael Agotz, Bärbel Becker, Jens-Uwe Dicks, 
Unteroffizier Lothar Hempel, Christine Koß, 
Matrose Hartmut Lerz, Janina Puritz, Bernd 
Schilk, Gefreiter Helmut Seiffarth und Ger- 
Die Vignetten zeichnete Horst 
Schrade. 


AR-RATGEBER 
















Wehrpflichtig 2 


Es ist nunmehr 20 Jahre her, 
seit die allgemeine Wehrpflicht in 
unserer Republik eingeführt 
wurde. Inzwischen ist sie zur 
gesellschaftlichen Norm gewor- 
den, hat eine ganze Generation 
von Soldaten daraufhin gewis- 
senhaft ihren Wehrdienst gelei- 
stet. Die allgemeine Wehrpflicht 
hat sich als die zweckmäßigste 
Form der personellen Auffüllung 
unserer Streitkräfte bewährt. Und 
so hat sich nicht zuletzt auch 
dadurch, wie Verteidigungsmi- 
nister Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann vor der 4. Volkskammer- 
tagung hervorhob, „unsere Na- 
tionale Volksarmee zu einem zu- 
verlässigen Machtinstrumentder 
Arbeiterklasse und unseres so- 
zialistischen Staates entwickelt.” 
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Was sich bewährt und als nütz- 
lich für den Frieden, für die Be- 
wahrung unserer sozialistischen 
Errungenschaften erwiesen hat, 
soll man beibehalten und weiter 
ausbauen. 

Das ist mit dem Wehrdienstge- 
setz geschehen. Nach ihm un- 
terliegen der allgemeinen Wehr- 
pflicht alle männlichen Bürger 
vom 18. Lebensjahr an bis zum 
31. Dezember des Jahres, indem 
sie 50 werden. Bei Fähnrichen 
und Offizieren endet sie mit dem 
letzten Tag des Jahres, in wel- 
chem sie das 60. Lebensjahr 
vollenden. Während der Mobil- 
machung und im Verteidigungs- 
zustand gilt letzteres für alle 
Männer. Darüber hinaus können 
während.der Mobilmachung und 





Was 


umfaßt 


die allgemeine 
Wehrpflicht ? 


Für die zuverlässige militärische 
Sicherung von Frieden und Sozia- 
lismus ist allen Wehrpflichtigen 
aufgetragen, sich den im Wehr- 
dienstgesetz enthaltenen Aufga- 
ben verantwortungsbewußt zu 
stellen und sie gewissenhaft zu 
erfüllen. Vor allem geht es darum, 
daß sie sich persönlich auf die 
Anforderungen des militärischen 
Schutzes einstellen, den ihnen er- 
teilten Auflagen nachkommen und 
bereit sind, zu jedem gesellschaft- 
lich notwendigen Zeitpunkt akti- 
ven Wehr- oder Reservistenwehr- 
dienst zu leisten. 

Was heißt das im einzelnen ? 

Als erstes, sich zur Erfassung (so- 
fern die Volkspolizei das persön- 
liche Erscheinen verlangt), zur 
Musterung und Einberufungsüber- 
prüfung oder zum Feststellen der 
Diensttauglichkeit zu melden. Den 
jeweiligen schriftlichen Aufforde- 
rungen ist nachzukommen. Mehr 


im Verteidigungszustand auch 
Frauen und Mädchen vom 18. 
Lebensjahr an bis zum 31. De- 
zember des Jahres, in dem sie 50 
werden, in die allgemeine Wehr- 
pflicht einbezogen werden. Un- 
abhängig davon haben alle Bür- 
ger das Recht, auf Grund ihrer 
freien Entscheidung Wehrdienst 
zu leisten 











noch: Wer von der Musterung sei- 
nes Geburtsjahrgangs erfahren, 
aber binnen 14 Tagen nach ihrer 
öffentlichen Bekanntmachung kei- 
nen schriftlichen Bescheid bekom- 
men hat, ist verpflichtet, selbst die 
nötigen Schritte zu tun und sich 
unverzüglich bei dem für seinen 
Aufenthaltsort zuständigen Wehr- 
kreiskommandb einzufinden. 

Ein Weiteres: Jeder Wehrpflich- 
tige muß die Auflagen erfüllen, 
die ihm zum Herstellen oder Er- 
halten seiner Diensttauglichkeit 
bzw. zur Vorbereitung auf den 
Wehrdienst gegeben werden. So 
kann ihm beispielsweise bei der 





Musterung oder Einberufungs- 
Überprüfung aufgetragen werden, 
sich fachärztlich behandeln zu 
lassen; in diesem Fall hat er der 
Auflage innerhalb von fünf Tagen 
nach Ausstellen der Überweisung 
nachzukommen. Zudem sind ent- 
sprechend 8 10 der Einberufungs- 
ordnung alle Wehrpflichtigen ver- 
pflichtet, „behebbare Störungen 
der Gesundheit und Einschrän- 
kungen der Leistungsfähigkeit bis 
zum Antritt des Wehrdienstes 
durch ärztliche Behandlung oder 
andere Maßnahmen beseitigen zu 
lassen bzw. zu beseitigen” — und 
zwar unabhängig davon, ob diese 



































Worum handelt es sich bei den 


Folgebestimmungen? 


Mit dem Wehrdienstgesetz traten am 1. Mai 1982 auch mehrere 
Folgebestimmungen in Kraft, allesamt veröffentlicht im Gesetzblatt 
der DDR vom 2. April 1982 (Teil |, Nr. 12). Dabei handelt es sich 
um den Beschluß des Staatsrates über die militärischen Dienstgrade 
und um die Anordnungen des Nationalen Verteidigungsrates über 
die Musterung und Einberufung (Einberufungsordnung), die Dienst- 
laufbahnordnungen der NVA, der Grenztruppen der DDR und der 
Zivilverteidigung sowie über die Zugehörigkeit zur Reserve der NVA 
(Reservistenordnung). Außerdem gehören dazu die vom Ministerrat 
der DDR erlassene Besoldungs- und Förderungsverordnung. Zur 
Reservisten-, Besoldungs- und Förderungsverordnung erschien je 
eine Durchführungsbestimmung. Das erwähnte Gesetzblatt kann 
sowohl in den Truppen- als auch in öffentlichen Bibliotheken ein- 
gesehen werden. 

Weiterhin gültig bleiben die Unterhaltsverordnung vom 02. 03. 1978 
(СВІ. |, Nr. 12), die Wiedergutmachungsordnung vom 05. 10. 1978 
(GBI. |, Nr. 35) sowie die Anordnung über die Aufstellung von 
Baueinheiten vom 07. 09. 1964 (GBI. |, Nr. 11) 





während der Musterung oder Ein- 
berufungsüberprüfung festgestellt 
oder erst danach aufgetreten sind. 
Und schließlich können auch Auf- 
lagen zur Teilnahme an organisier- 
ten Ausbildungsmaßnahmen er- 
teilt werden, um sich spezielles 
Wissen und Können anzueignen. 
Wenn vom Umfang dessen die 
Rede ist, was wir unter allgemei - 
ner Wehrpflicht verstehen, so ge- 
hört — bei der nötigen Tauglich- 
keit — selbstverständlich dazu, ak- 
tiven Wehrdienst, Reservisten- 
wehrdienst bzw. einen Dienst zu 
leisten, welcher der Ableistung 
des Wehrdienstes entspricht. 
Abschließend sei auf die Mittei- 
lungspflicht über Veränderungen 
zur Person (siehe: Was gehört zur 
Mitteilungspflicht?) verwiesen. 
Weiterhin darauf, daß jeder Wehr- 
pflichtige gehalten ist, allen An- 
ordnungen des Wehrkreiskom- 
mandos zu folgen, die sein persön- 
liches Erscheinen zur Ergänzung 
der Wehrdokumentation oder zur 
Klärung von den Wehrdienst be- 
treffenden Problemen nötig ma- 
chen. 


| 


WIN 








wie lange 
wird der Wehr- 
dienst geleistet ? 


Das geschieht in der NVA oder 
den Grenztruppen der DDR; sei- 
ner Ableistung entspricht aber 
auch der Dienst in anderen Or- 
ganen (siehe dazu: Was ent- 
spricht dem Wehrdienst 2). Nach 
wie vor dauert der Grundwehr- 
dienst 18 Monate. In ihm ist die 
Beförderung bis zum Gefreiten/ 
Obermatrosen möglich. Wer we- 
gen der Übernahme einer wichti- 
gen staatlichen oder gesell- 
schaftlichen Aufgabe, außerge- 
wöhnlich schwieriger persönli- 
cher Verhältnisse oder zeitweili- 
ger Dienstuntauglichkeit vorzei- 
tig entlassen wird, kann später 
erneut zum Grundwehrdienst 
von vollen 18 Monaten einberu- 
fen werden, wenn er weniger als 
drei Monate gedient hat. Dauerte 
die Dienstzeit länger, wird sie 
angerechnet. 
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Bis zu welchem 


Alter 


kann man zum 
Grundwehrdienst 
einberufen 
werden? 


Der Schutz des Friedens, ипѕе- 
tes sozialistischen Vaterlandes 
und seiner Errungenschaften, die 
ausnahmslos jedem zugute kom- 
men, sind Grundrecht und 
Grundpflicht eines jeden Bür- 
gers. Dies ist Verfassungsprin- 
zip. Keiner kann davon entbun- 
den werden. Dies Land ist sein 
Land, dessen Geschicke un- 
trennbar mit den seinen verbun- 
den sind. Was hier bei uns zum 
Wohle des Volkes geschieht, 
wird sowohl von der Arbeit als 
auch von der persönlichen Ver- 
teidigungsleistung jedes einzel- 
nen mitbestimmt. 

Ausgehend davon und im In- 
teresse einer ständig hohen 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft unserer sozialistischen 
Streitkräfte ist kein wehrfähiger 
Bürger mehr vom Wehrdienst 
ausgeschlossen. Grundsätzlich 
kann also jeder für wehrdienst- 
fähig und tauglich Befundene 
bis zum letzten Tag des Jahres, 
in dem er das 26. Lebensjahr 


Wie lange gilt der 


Fahneneid 2 


vollendet, zum Grundwehrdienst 
herangezogen werden; wer ш 


befehl für 18 Monate erhalten. 

Aber nicht nur dies, 5 
Hat sich jemand vorsätzlich der ` 
Ableistung des Grundwehrdien- ` 
stes entzogen oder ist er zu 5 
einer Strafe mit Freiheitsentzug ` 
verurteilt worden, so ist es mög- _ 
lich, ihn bis zum 31. Dezember 
des Jahres, in welchem er 35 | 
wird, zum Grundwehrdienst ћег- | 
anzuziehen. Gleiches gilt für | 
Wehrpflichtige, die wegen straf- ` 
barer Handlungen vorzeitig aus 
dem bereits angetretenen Grund | 
wehrdienst entiassen werden ` 
mußten. {| 
Und schließlich sei noch auf. š 
zwei weitere Regelungen hinge- | 
wiesen: Zum ersten, daß Armee- ` 
angehörige, die Disziplinarstra- 
fen mit Freiheitsentzug erhielten 
oder sich unerlaubt entfernt ha- ` 
ben, die entsprechende Zeit ` 
nachzudienen haben. Und zum | 
zweiten, daß Unteroffiziers-, 
Fähnrich- und Offiziersschüler, 
die während der Ausbildung und ` 
folglich vor der Ernennung we- 
gen ihres Verhaltens oder ihrer 
Leistungen oder aufgrund ihrer ` 
fehlenden Bereitschaft für den 
Wehrdienst auf Zeit und in mili- 
tärischen Berufen entpflichtet 
werden, den 18monatigen 
Grundwehrdienst ohne Апгесћ- 
nung der bisherigen Dienstzeit 
zu leisten haben. 


Er wird nur einmal geleistet und gilt nach 8 19 (3) des Wehrdienst- 
gesetzes „für die gesamte Zeit der Wehrpflicht‘, also nicht allein 
für den ersten, sondern auch für jeden folgenden Wehrdienst. Der 
(inhaltlich unverändert gebliebene) Fahneneid ist der Treueschwur 
des Soldaten auf die Truppenfahne und enthält sein feierliches 
Gelöbnis, alle militärischen Pflichten gegenüber seinem sozialisti- 
schen Vaterland, unserer Deutschen Demokratischen Republik, zu 
erfüllen. Mit seiner Aufnahme in das Wehrdienstgesetz ist der 
Fahneneid nunmehr staatsrechtliche Norm der Wehrgesetzgebung. 
In ihm finden sich die wichtigsten Forderungen der sozialistischen 
Gesellschaft an jeden Armeeangehörigen. Keinem Wehrpflichtigen 
ist es möglich, sich aus den Verpflichtungen des von ihm geleiteten 


Fahneneides zu lösen. 





entspricht 


dem Wehrdienst? 





















m 1 МА 


Was gehört zur 






Die Frage bezieht sich auf 8 2 (3) 
des Wehrdienstgesetzes, wo- 
nach der Ableistung des Wehr- 
dienstes jener Dienst in anderen 
Organen entspricht, in denen 
„die Bürgerihrverfassungsmäßig 
festgelegtes Recht und die Eh- 
renpflicht für die Landesvertei- 
digung erfüllen können”. Das 
betrifft den Dienst im Ministe- 
rium für Staatssicherheit, in den 
kasernierten Einheiten des Mi- 
nisteriums des Innern, in der Zi- 
vilverteidigung — soweit die 
Dienstlaufbahnordnung ZV gilt — 
und in den Baueinheiten im Be- 
reich des Ministeriums für Na- 
tionale Verteidigung. Der bishe- 
rige Begriff „Wehrersatzdienst' 
wird nicht mehr verwendet. 





Mitteilungspflicht? 


Die Mitteilungspflicht über Ver- 
änderungen zur Person besteht 
von dem Tage an, da den Wehr- 
pflichtigen die Musterungsauf- 
forderung öffentlich oder durch 
schriftliche Aufforderung be- 
kanntgemacht worden ist. Für 
Bürger, die sich für einen frei- 
willigen Wehrdienst entschieden 
haben, gilt dies vom Zeitpunkt 
ihrer Freiwilligenmeldung an. 

Persönliches Erscheinen beim 
zuständigen Wehrkreiskomman- 
do ist erforderlich, um zu mel- 
den: Zeitpunkt und Dauer einer 
vorgesehenen Abwesenheit vom 
Wohnort für länger als 30 Tage 
mit Angabe des Aufenthalts- 
ortes; Zeitpunkt der beabsich- 
tigten Aufnahme eines Fach- 


oder Hochschulstudiums; Zeit- 
punkt und Dauer von geplanten 
Auslandsreisen, ausgenommen 
Reisen in das sozialistische Aus- 
land bis zu 30 Tagen. 
Schriftlich oder durch persönli- 
ches Erscheinen sind mitzutei- 
len: Änderungen des Namens, 
der Arbeitsstelle, des Berufes 
bzw. der Ausbildung sowie 
schwere Störungen der Ge- 
sundheit und Einschränkungen 
der Leistungsfähigkeit, sofern 
sie ärztlich festgestellt wurden. 
Bis auf Namensänderungen ent- 
fallen die in diesem Absatz ge- 
nannten Mitteilungspflichten für 
Wehrpflichtige nach dem 31. 
Dezember des Jahres, in dem 
sie 35 werden. 


WEHRKREIS- 
KOMMANDO. 


Was ist 


Dienst 
auf Zeit? 


Moderne sozialistische Streit- 
kräfte wären nicht auf der Hö- 
he unserer Zeit und demnach 
nicht fähig, ihren Klassenauftrag 
zu erfüllen, hätten sie keine über 
mehrere Jahre dienenden Sol- 
daten, Unteroffiziere und Offi- 
ziere auf Zeit mit einer soliden 
politischen, militärischen und 
technischen Ausbildung. Aus ih- 
nen rekrutieren sich Fallschirm- 
jäger und Matrosenspezialisten 
(Soldaten), Gruppen-, Ge- 


schütz- und Truppführer, Pan- 
zerkommandanten und Panzer- 
fahrer (Unteroffiziere) sowie 


Zugführer (Offiziere). 

Der Dienst auf Zeit wird frei- 
willig auf der Basis einer ent- 
sprechenden Verpflichtung und 
der Bestätigung durch den Ein- 
berufungsbefehl bzw. den Be- 
fehl des Vorgesetzten geleistet. 
Die Dienstzeit beträgt minde- 
stens drei Jahre. Soldaten auf 
Zeit können bis zum Stabsge- 
freiten/Stabsmatrosen, Unterof- 
fiziere auf Zeit bis zum Feld- 
webel/Meister und Offiziere auf 
Zeit bis zum Hauptmann/Ka- 
pitänleutnant befördert werden. 
Sie erhalten keinen Wehrsold, 
sondern Bezüge entsprechend 
ihres Dienstgrades und ihrer 
Dienststellung. 





Im nächsten 
AR-RATGEBER 


@ Wie oft und lange 
dienen Reservisten 2 

е Welche Rechte und 
Pflichten für Soldaten? 
è Was sind militärische 
Berufe? 

© Welche militärischen 
Dienstgrade? 

@ Was heißt Mobil- 
тасћипд 2 
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Das Jagdfliegergeschwader 
„Heinrich Rau“ hat seit Jahren 
ein herzliches Verhältnis 

zu einem sowjetischen 
Oberleutnant außer Dienst 

AR folgt den Spuren dieser 


Bekanntschaft 
mit einem 


Helden 





Der Posten kontrolliert unsere Dienstaufträge, ver- 
gleicht die Angaben mit den Ausweisen. „Die Straße 
links, das dritte Gebäude. Passieren !“' 

Gleich hinter dem Kasernentor, umgeben von einer 
Віџтепгабайе, steht ein mannsgroßer Feldstein. 
Zehn Namen sind in ihm eingraviert, in kyrillischer 
Schrift. Welche Schicksale. verbergen sich hinter 
ihnen? 

Wir nehmen an der Politschulung in der Staffel Schaf- 
fer teil. Unteroffizier Mindt meldet sich zu Wort. Sein ` 
Kollektiv hat vor etlichen Wochen eine Gefechtsauf- 
gabe ausgezeichnet gelöst: Das Triebwerk einer MiG- 
21 war durch Vogeleinflug beschädigt worden, die 
Maschine konnte nicht mehr eingesetzt, mußte durch- 
gesehen werden. Fünf Tage waren dafür vorgesehen. 
Der gelernte Maschinen- und Anlagenmonteur Jonas 
Mindt und seine Genossen schafften es in drei Tagen. 
Aber nicht davon spricht der Mechaniker, Er zitiert 
aus Pokryschkins Buch „Himmel des Krieges”, 








spricht über den Helden der Sowjetunion Michail 
Petrowitsch Dewjatajew. Bald wissen auch die neuen 
Unteroffiziere mehr über den Mann, der am achten 
Februar 1945 aus der Hölle eines faschistischen Kon- 
` zentrationslagers gemeinsam mit neun anderen so- 
_ Wjetischen Häftlingen geflohen war. „Damals”, meint 
“дег Unteroffizier, „ging es nicht um fünf oder drei 





Tage, sondern um Sekunden, und der Einsatz war 


das Leben." 

Oberstleutnant Günter Teicher, seit vielen Jahren 
im Geschwader, ergänzt: „1967 war dieser ehemalige 
Häftling, der Oberflieger aus Pokryschkins berühmter 
Division, zum ersten Mal bei uns. Die Besuche wurden 
inzwischen eine schöne Tradition. Man kann sagen, 
Michail Petrowitsch hat mitgeholfen, ganze Genera- 
tionen von Flugzeugführern, von Unteroffizieren und 
Soldaten bei uns zu erziehen.” 

Im Traditionskabinett zeigen uns die Genossen stolz 
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einen Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets: 
„Für den erwiesenen Mut, für Tapferkeit und Herois- 
mus im Kampf gegen die deutsch-faschistischen Er- 
oberer während des Großen Vaterländischen Krieges 
ist dem Oberleutnant Michail Petrowitsch Dewjatajew 
die Auszeichnung ‚Held der Sowjetunion’ in Verbin- 
dung mit dem Leninorden und der Medaille ‚Goldener 
Stern’ zu verleihen.‘ 

Was ist das für ein Mensch, der heutige fünfund- 
sechzigjährige Instrukteur für Kapitäne von Trag- 
flächenbooten in Kasan, der sich, wie er selbst sagte, 
von der Luft auf das Wasser herabgelassen habe? 

Im Jahr des Großen Oktober erblickte Michail Pe- 
trowitsch Dewjatajew als dreizehntes Kind in einer 
Bauernfamilie das Licht der Welt. Bald darauf fiel 
sein Vater im Kampf gegen die Weißgardisten. Michail 
besuchte ab 1923 die Schule, später auch die Fach- 
schule für Binnenschiffahrt. 
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1936 folgte er einem Aufruf der Partei an den Komso- 
mol. Dewjatajew wurde Flieger. Nur wenige Jahre 
später verteidigte er hinter dem Steuerknüppel eines 
Jagdflugzeuges seine Heimat gegen die faschisti- 
schen Okkupanten. Dann kam der 13. Juni 1944. 
Nach einem schweren Luftkampf mußte der Verwun- 
dete aus seiner brennenden Maschine abspringen. 
Der Oberleutnant fiel in die Hände der Faschisten. 
Stolz lehnte er es ab, seine Heimat zu verraten. Die 
Antwort der Faschisten: Folterungen, Folterungen, 
Folterungen. Der Todgeweihte wurde in das KZ 
Sachsenhausen verschleppt. Hier ging es ebenso zu 
wie in Buchenwald, wo SS-Standartenführer Koch 
neue Häftlinge mit den Worten empfing: „Seht euch 
die Schweine an, die in den offenen Särgen liegen. So 
geht es jedem von euch roten Lumpen.” 
Mithäftlinge brachten Dewjatajew, nachdem sie seine 
Papiere mit denen eines vor Erschöpfung Verstorbenen 
vertauscht hatten, in einem Arbeitskommando unter, 
auf einem Flugplatz. Hier entstand sein Plan, mit 
einem der abgestellten Flugzeuge zu fliehen. Er stu- 
dierte diese bei jeder Gelegenheit. Neun weitere Häft- 
linge weihte er ein, immer in Furcht vor Spitzeln und 
Verrätern. Die künftige Bordbesatzung mußte in ihre 
Aufgaben eingewiesen werden. Keiner von den neun 
war jemals geflogen. 

Dann kam der 8. Februar 1945. Ein zweimotoriges 
Flugzeug, eine He 111, stand auf der Piste. 

Die Gruppe Dewjatajews schüttete in der Nähe Bom- 
bentrichter zu. Auf ein Zeichen Dewjatajews über- 
wältigten sie den Wachposten. Wenig später raste die 
Maschine über die Startbahn. Das Ende des Platzes 


kam heran. Doch das Flugzeug hob nicht ab. Der Pilot 
bremste die Maschine, wendete, jagte die Strecke 
zurück. Das gleiche Ergebnis. Wachposten liefen her- 
zu, machten dem anscheinend betrunkenen Flieger 
eindeutige Zeichen. Dewjatajew floß der Schweiß 
in Strömen herab. Mit aller Kraft legte er sich auf den 
Steuerknüppel. Dieser ließ sich nicht durchdrücken, 
Zufällig fiel sein Blick auf das Trimmruder. Es stand 
auf Landung. Das hatte er übersehen. Noch einmal 
wendete er. Das Bombenflugzeug gewann an Höhe, 
verschwand in den Wolken. 


Michail Petrowitsch konnte die unterwegs ange- 
schossene Heinkel hinter den sowjetischen Stellungen 
landen. Zehn Sowjetbürger hatten sich die Freiheit 
erkämpft. Aber sechs von ihnen fielen noch in den 
letzten Kriegstagen beim Kampf um Berlin. Das alles 
erfahren wir von den Unteroffizieren und Soldaten des 
Jagdfliegergeschwaders „Heinrich Rau“. 


Der Gefreite Peter Wegner stellte sich schon in der 
Ausbildungskompanie die Frage, ob ein Mensch wie 
Dewjatajew solche Erlebnisse, solche Pein und die 
Folterungen überwinden kann. Er war erstaunt, wie 
herzlich der sowjetische Held mit den Soldaten der 
NVA, Kindern und Enkeln seiner ehemaligen Feinde, 
sprach. Das Ehrenmal zur Erinnerung an die Leiden 
und den Kampf der Häftlinge, das auch Dewjatajews 
Flug in die Freiheit symbolisch darstellt, hat den 
jungen Soldaten tief beeindruckt. Vor diesem Denk- 
mal ist er feierlich vereidigt worden. „Ich will nicht 
sagen, daß der Genosse Dewjatajew in jedem Augen- 
blick meines Dienstes mir immerzu vor Augen stehen 





würde. Aber als ich nach einer gemeinsamen Übung 
mit den Freunden das Bestenabzeichen der Sowjet- 
armee und die Urkunde erhielt, fielen mir die Worte 
Michail Petrowitschs ein, die er an uns junge Soldaten 
gerichtet hatte: ‚Wir haben einen gemeinsamen So- 
zialismus und einen gemeinsamen Frieden zu schüt- 
zen. In der DDR habe ich gute Freunde gefunden, 
von denen ich den Menschen in meiner Heimat be- 
richten werde’. 

Oberstleutnant Teicher erzählt: „Ich kann mich noch 
genau erinnern, wie Genosse Dewjatajew bei ‘einer 
Besichtigung der Technik schmunzelnd versprach, 
mit solch einem modernen Flugzeug nicht wegzu- 
fliegen. Einmal weil es ihm viel zu kompliziert wäre, 
zum anderen, weil hier alle so prächtige Kerle seien. 
Aber irgendwie hatten wir das Gefühl, daß wir noch 
ein ganzes Stück zulegen müßten, um uns solchen 
Vertrauens würdig zu erweisen.” 

Aus dem Klub der Wachkompanie dringt Gitarren- 
musik. Dazu in deutscher und russischer Sprache 
Issakowskis „Каџизсћа“. Dieses Lied wurde erst 1938 
geschrieben und ist schon fast ein Volkslied. Nur ge- 
summt hören wir danach das Lied von der „Wolo- 
kolamsker Chaussee“. Die Singegruppe der Einheit 
probt gemeinsam mit Jugendlichen des Patenbetrie- 
bes an einem Programm. Die jungen Arbeiter gaben 
ihrer FDJ-Grundorganisation den Namen „Michail 
Petrowitsch Оемијатајем/". 


Unteroffizier Mindt und die Genossen seines Kol- 
lektives in der Politschulung 


Text: Hauptmann Volker Schubert 
Bild: Major Heinz Kast (6), 
Leutnant d. R. Manfred Uhlenhut (1) 
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Transporter der „schnellen Eingreiftruppe” der USA auf dem Athener Flug- 
hafen. Diese Luftbasis wird von den USA gleichzeitig als Militär-Luft- 


stutzpunkt genutzt. 





Washingtons „Argumente“: 
Bajonett, Kugel und Bombe 


In den „unruhigen” Regionen 
der Welt verläßt sich Washington 
immer weniger auf die Wirkung 
wirtschaftlicher und sozialer Re- 
formen, sondern immer mehr 
auf die „harten Argumente” von 
Bajonett, Kugel und Bombe. 
Das wird in einem kürzlich von 
der USA-Regierung vorgelegten 
Programm der Unterstützung für 
ausländische Staaten im Finanz- 
jahr 1983 deutlich. Es beläuft 
sich auf 13,3 Milliarden Dollar, 
von denen der größte Teil auf 
militärische Lieferungen ent- 
fällt. 

Erwartungsgemäß hat dabei der 
„liebe Onkel Sam” eigene In- 
teressen im Auge — die Stärkung 
der militärischen, politischen und 
wirtschaftlichen Interessen der 
USA. Betrachtet man das Pro- 
gramm genauer, das zum ersten 
Mal direkt von der Reagan- 
Administration ausgearbeitet 
worden ist, so kann man fest- 
stellen: von den 13,3 Milliarden 
Dollar — das sind übrigens 2,2 
Milliarden mehr als im laufenden 
Finanzjahr — werden 8,6 Milliar- 
den für die Militärhilfe und den 
„Sicherheitsbedarf” Бегейде- 
stellt. Doch auch die restlichen 


4.7 Milliarden sind nicht nur für 
wirtschaftliche Zwecke gedacht, 
sondern darin ist auch die Besol- 
dung des amerikanischen „Frie- 
denskorps” enthalten — einer 
Organisation, die als Tarnmantel 
für die politische und ideologi- 
sche Diversion dient. 

Hauptnutznießer der „Geschen- 
ке“ der Washingtoner Wohltäter 
sind jene Regimes, die im 
Schlepptau der USA segeln, ihre 
Rohstoffquellen von den trans- 
nationalen Gesellschaften aus- 
beuten lassen, das Pentagon 
und die CIA im Kampf gegen die 
nationalen Befreiungsbewegun- 


gen unterstützen und amerika- 


nische Militärstützpunkte auf ih- 
rem Territorium zulassen. 
Ausgerechnet an dem Tag, an 
dem in Washington das neue 
Programm für die Auslandshilfe 
bekanntgegeben wurde, kam 
eine in diesem Zusammenhang 
aufschlußreiche Meldung aus 
New York. Darin wurde mitge- 
teilt, daR die amerikanischen Ein- 
lagen in die multilateralen Ent- 
wicklungsbanken um ein Viertel 
reduziert werden sollen. Hatte 
da jemand etwas von Zufall 
gesagt? 


Für die Beschaffung militärischer 
Transportflugzeuge werden die USA 
ihre Ausgaben in den nächsten funf 
Jahren mehr als verdoppeln. Wie 
der stellvertretende Generalstabs- 
chef der USA-Luftstreitkräfte, Ge- 
neralleutnant Kelly Burke, mitteilte, 
hat Verteidigungsminister Caspar 
Weinberger für diesen Zweck elf 
Milliarden Dollar (ursprünglich fünf 
Milliarden) bewilligt, Das Pentagon 
hat beschlossen, den Bau des ge- 
planten Transportflugzeuges C-X zu 
streichen und statt dessen beim Ри - 
stungskonzern Lockheed die Pro- 
duktionsstraße für das Großraum- 
flugzeug „Galaxy“ Сб wieder in 
‚Betrieb nehmen zu -lassen. Außer- 
dem sollen zusätzliche Tankflugzeu- 
ge McDonnell Douglas KC-10 be- 
schafft werden, die ebenfalls als 
Transportflugzeuge verwendet wer- 
den können. Insgesamt sollen 50 
„Galaxy“ und 44 KC-10 gebaut 
werden. Die Auslieferung der Ma- 
schinen soll Ende 1985 anlaufen. 


Die vierte neue Fregatte der 
australischen Marine ist kürzlich 
beim Todd Seattle Shipyard in den 
USA vom Stapel gelaufen und auf 
den Namen „Darwin“ getauft wor- 
den. Sie ‚soll im Mai 1984 über- 
geben werden und Ende 1984 in 
Australien eintreffen. Die ersten bei- 
den Fregatten dieser Klasse, die 
„Adelaide” und die „Canberra“, 
stehen bereits im Dienst, während 
das dritte Schiff, die „Sydney“, im 
Januar 1983 in Dienst gestellt wer- 
den soll. Alle vier Schiffe zusammen 
sollen das zweite australische Ge- 
schwader bilden, mit dem die austra- 
lische Marine dann über vier der- 
artige Geschwader verfügen wird. 


Als erste Frau Englands wurde 
Oberstleutnant Jean Blackwood 
zum Regimentskommandeur er- 
nannt. Die 37jährige, die vor 20 Jah- 
ren als Fahrerin in die Armee einge- 
treten war, wurde Chef des 37. 
Nachrichtenregiments in Bristol. Der 
Tochter eines Majors sind über ' 
500 Soldaten, acht Offiziere und 
100 weibliche Freiwillige dieses 
Regiments der Territorialarmee un- 
terstellt. 


Die Kosten der laufenden Waffen- 
programme der USA haben sich 
um 30 Prozent verteuert, Wie Rú- 
stungsexperten des Pentagon mit- 
teilten, дигне der Kostensprung bei 
den wichtigsten 44 Rüstungspro- 
grammen, die den Ankauf von 











Kampfflugzeugen, Unterseebooten 
und Raketen vorsehen, insgesamt 
114,5 Milliarden Dollar ausmachen. 
Die Gesamtkosten für die Waffen- 
programme werden damit innerhalb 
der nächsten acht bis dreizehn Jahre 
bei 454,6 Milliarden Dollar liegen. 
Die USA-Regierung plant für die 
nächsten Jahre die zusätzliche Be- 
schaffung von Kampfflugzeugen der 
Typen F-16, F-15 und F-14 sowie 
von Raketen-Kreuzern, Nuklear-U- 
Booten, Raketen-Fregatten und Flü- 
gelraketen. 


Über einen Vertrag verhandeln 
gegenwärtig die Vereinigten Staaten 
und Kanada, der es der USA-Luft- 
waffe erlauben soll, in der kanadi- 
schen Provinz Alberta Tests von 
Flügelraketen vorzunehmen. Ameri- 
kanische Luftwaffenoffiziere hatten 
erklärt, Washington wünsche die 
Versuche in diesem Gebiet, weil das 
Gelände und das kalte nördliche 
Klima den Bedingungen in der So- 
wjetunion ähnlich seien. 


Die britische Regierung hat be- 
kanntgegeben, daß sie das noch in 
der Entwicklung befindliche ameri- 
kanische nukleare Raketensystem 
„Trident-Il" zur Ausrüstung der neu- 
en nuklearen U-Boot-Flotte kaufen 
will. Der britische Verteidigungs- 
minister Nott bezifferte die Kosten 
auf umgerechnet rund 32 Milliarden 
Mark. Vier Unterseeboote sollen 
in den nächsten 15 Jahren mit je 
16 Trident-Il-Raketen ausgerüstet 
werden, von denen jede 14 Kern- 
sprengköpfe besitzt. Die Raketen 


haben eine Reichweite von rund 
6500 Seemeilen und sind in der 
Lage, sogenannte harte Ziele, z.B. 
Raketen in deren Silos, zu zerstören. 
Der verteidigungspolitische Spre- 
cher der Labour Party, John Silkin, 
hat in einer Unterhausdebatte ange- 








kündigt, seine Partei werde im Falle 
eines Sieges bei den nächsten Un- 
terhauswahlen den Kauf der „Tri- 
dent‘ rückgängig machen. Die 
„Kampagne für nukleare Abrüstung” 
hat eine Volksbefragung gefordert, 
von der sie ein Mehrheitsvotum ge- 
gen das „Trident -Programm erwar- 
tet. 


Dreizehn Industrieunternehmen 
mit 40000 Arbeitern, Technikern 
und Ingenieuren produzieren in 
Schweden jahrlich für 6,5 Milliarden 
Kronen Waffen und Ausrüstungen. 
Wie aus einer Meldung der Zeitung 
„Aftonbladet“ hervorgeht, haben 
sich in die bekannteste schwedi- 
sche Waffenschmiede „Bofors“ erst- 
malig auch amerikanische Interes- 
senten eingekauft. Zwei New-Yor- 
ker Börsenmakler haben Aktien im 
Wert von 12,6 Milliarden Kronen 
erworben. Die „Bofors"-Geschäfts- 
führung erhofft sich dadurch bessere 
Absatzmöglichkeiten in den NATO- 
Ländern. „Bofors“ liefert unter an- 
derem bereits für die Eingreiftruppe 
der USA Ausrüstungen für das Luft- 
abwehrsystem „Divad'. 


Die ersten Schießerprobungen 
der Pershing-Il-Raketen (Foto) sol- 
len noch in diesem Jahr stattfinden. 
Insgesamt sind 28 Probeschüsse 
vorgesehen. Trotz der gegenwärtig 
in Genf stattfindenden sowijetisch- 
amerikanischen Verhandlungen über 
die Reduzierung der nuklearen Rü- 
stungen in Europa und dem Be- 
schluß der Sowjetunion über ein 
einseitiges Raketenmoratorium sol- 
len die ersten der 108 für die USA- 
Truppen in der BRD geplanten 
Pershing-Il-Raketen Ende 1983 sta- 
tioniert werden. 


Redaktion: Walter Vogelsang 
Fotos: ZB 
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In einem Satz 


Die USA-Regierung plant noch 
in diesem Jahr den Verkauf von 
40 weiteren Kampfflugzeugen des 
Typs F-16 an Ägypten, mit denen 
die Zahl der in der ägyptischen Luft- 
waffe befindlichen Kampfflugzeuge 
dieses Typs verdoppelt würde. 

Das erste Stadium der Versuchs- 
starts der zur Klasse der Luft-Boden- 
Raketen gehörenden ferngesteuer- 
ten Rakete „Maverick“ ist von den 
USA-Luftstreitkräften abgeschlos- 
sen worden. 

Im Entwurf des amerikanischen 
Rüstungsetats für das kommende 
Finanzjahr sind nach den Worten 
von Verteidigungsminister Weinber- 
ger vor dem Streitkräfteausschuß 
des Repräsentantenhauses der Bau 
von zwei neuen kernkraftgetriebe- 
nen Flugzeugträgern vorgesehen. 
Für die Produktion von chemi- 
schen Artilleriegeschossen hat 
USA-Präsident Reagan für 1982 
und 1983 eine Milliarde Dollar zur 
Verfügung gestellt, ohne vorher den 
Kongreß konsultiert zu haben, be- 
richtet die Zeitung „Washington 
Post”. 

Die Abschaffung der ständigen 
Militärgerichte in Friedenszeiten hat 
die französische Regierung be- 
schlossen, da militärische Sonder- 
gerichte nur im Krieg erforderlich sei- 
en und gegenwärtig bei den Militär- 
gerichten anhängige Verfahren auch 
von Zivilgerichten erledigt werden 
könnten. 

Die erste von sechs Fregatten der 
Klasse 122, die Fregatte „Bremen“, 
ist Mitte April in Wilhelmshaven von 
der BRD-Marine in Dienst gestellt 
worden. 

Der ehemalige USA-Luftwaffen- 
general Nathan Twining, unter des- 
sen Kommando 1945 die erste 
Atombombe auf Hiroshima abge- 
worfen wurde, ist im Alter von 
84 Jahren in San Antonio (USA- 
Staat Texas) verstorben. 








Oberst Kipiani: 


... aber 


Gegen Mittag waren wir nahe an den Dnepr herange- 
kommen. Die Straße wurde kaum befahren, und doch 
standen an den Abzweigungen Einweiser. Man spürte 
im Dickicht dieser Wälder die Truppen, die sich vor 
der deutschen Luftwaffe verbargen, die hier den gan- 
zen Tag einzelne Flugzeuge über der Straße kreisen 
ließ. 

Wir kamen zum Stab einer Division, die zum 63. Korps 
gehörte, das vom Korpskommandeur Petrowski, dem 
ehemaligen Kommandeur der Proletarischen Division, 
geführt wurde. 

Mit seinen vorgeschobenen Einheiten stand das Korps 
am Dneprufer beiderseits von dem von den Deut- 
schen besetzten Rogatschow. 

Vom Divisionsstab fuhren wir zu einem Regiment. 
Am Waldrand stießen wir auf einen Posten. Der Rot- 


der Feind muß 
zerschmettert werden 


Das erregende Schicksal eines sowjetischen Regimentskommandeurs 
in der Anfangsperiode des Großen Vaterländischen Krieges. 
Geschildert von Konstantin Simonow 








armist rief einen Leutnant herbei. Dieser Leutnant 
unterzog unsere Papiere einer peinlich genauen Prü- 
fung, verglich ein Dokument mit dem anderen und 
legte überhaupt eine Wachsamkeit an den Tag, die 
vielleicht überflüssig war, uns aber dennoch freute. 
Dann tarnten wir unseren Wagen und folgten dem 
Leutnant. Wir waren an die zweihundert Schritt 
hinter dem Leutnant hergegangen, als wir plötzlich 
angerufen wurden: „Wohin? Unter die Bäume! 
Sofort unter die Bäume!" 

Am Waldrand saß unter einer dichten Kiefer ein 
großer, stämmiger Mann in Reithose und blüten- 
weißem Hemd auf einem Klappstuhl. An einem Ast 
in der Nähe hing seine Feldbluse. Der Regiments- 
kommandeur, wie sich herausstellte, und er empfing 
uns zunächst nicht sehr freundlich, knurrte uns mit 
stark georgischem Akzent an, wir latschten hier her- 
um und verrieten die Stellung, und wenn wir hundert- 
mal Korrespondenten seien, sollten wir uns nicht ein- 
bilden, daß für uns die Tarnvorschriften nicht existier- 
ten. In seinem Regiment herrsche Ordnung, und er 


werde niemandem gestatten, gegen diese Ordnung- 


zu verstoßen. 

Wie wir uns bald darauf überzeugen konnten, herrsch- 
te in seinem Regiment wirklich eiserne Disziplin. 
Einige Minuten später, als sich sein Zorn gelegt und 
Freundlichkeit Platz gemacht hatte, befahl der Oberst, 
ihm die Feldbluse zu reichen. Er zog sie an, schloß alle 
Knöpfe, gebot, eine Zeltbahn auszubreiten, schlüpfte 
aus der Rolle des Regimentskommandeurs in die des 
Hausherrn und lud uns zum Frühstück ein. 

Er erwies sich nicht nur als gastfreundlicher, sondern 
auch als vorsorglicher Hausherr. Außer Konserven 
und Braten wurde uns auch eine Schachtel Konfekt 
vorgesetzt, was an diesem Ort wahrlich sonderbar 
wirkte. Beim Frühstück kamen wir ins Erzählen. Der 
Oberst sagte, vor zwei Tagen hätte es bei ihm wirklich 
ein interessantes Gefecht gegeben, an dem eines 
seiner Bataillone beteiligt gewesen wäre. Er berichtete 
Einzelheiten von dem Gefecht, in dem auf dem dies- 
seitigen Ufer eine Truppe Deutscher vernichtet wor- 
den war. 


„Aber zur Zeit‘, fuhr er fort, „ist im Abschnitt des 
Regiments alles ruhig und wird wohl auch ruhig blei- 
ben. Die Deutschen ziehen jetzt an einer anderen 
Stelle Kräfte zusammen. Hier setzen bloß Spähtrupps 
mal von ihrem Ufer auf unsres, mal von unserem auf 
das ihrige über.‘ 

Später berichtete er von den in seinem Regiment prak- 
tizierten Methoden zum Unschädlichmachen der deut- 
schen, mit Leuchtpistolen ausgerüsteten Signalschüt- 
zen, wozu man sich etwas ganz Simples hatte ein- 
fallen lassen: In der Nacht wurde im Sumpf und an 
anderen abgelegenen Stellen ein Dutzend unserer 
Soldaten mit Leuchtpistolen postiert, die gleichzeitig 
mit den Deutschen die gleichen Leuchtzeichen ab- 
schossen, so daß die deutschen Flugzeuge nicht wuß- 
ten, wo sie ihre Bomben abwerfen sollten. 

Der Oberst sagte uns auch noch, seine Männer hätten 
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ganz in der Nähe ein deutsches Flugzeug abgeschos- 
sen. 
Troschkin machte Aufnahmen von dem Oberst und 
dem Regimentskommissar. Der Oberst — in Feldbluse, 
mit MPi und funkelnagelneuem Stahlhelm, gewaltig 
und monumental — saß auf dem Klappstuhl und hatte 
eine große Karte auf den Knien ausgebreitet. 

Von dem Oberst fuhren wir zu dem Flugplatz. Er lag 
etwa zehn Kilometer vom Regimentsstab entfernt in 
offenem Gelände an einem Waldrand. Das Flugzeug 
sah aus wie unbeschädigt. Allem Anschein nach wa- 
ren nur die Зтеџегипаззе е zerfetzt, und die Trag- 
flächen hatten ein paar Treffer abbekommen. Die 
Flieger waren offenbar in den Wald geflüchtet. Man 
hatte sie bis jetzt noch nicht aufgespürt. In dem Flug- 
zeug war alles noch an seinem Platz — die Uhr und 
auch die Kameras. Daß sich das Flugzeug in diesem 
Zustand befand, war ebenfalls ein Ausdruck der beim " 
Regiment herrschenden Ordnung, denn es wurde von 
Posten bewacht. 

Troschkin machte ein paar Aufnahmen, und wir fuhren 
zurück nach Propoisk, wo wir übernachten und dann 
in Richtung Mogiljow weiterfahren wollten... . 

Vor den folgenden Seiten des Tagebuches möchte ich 
eine Einfügung machen. Ich habe mir über vieles hin- 
terher Klarheit verschafft, bin den Spuren von Men- 
schen und Ereignissen gefolgt und will nun die Er- 
gebnisse dieser Nachforschungen mitteilen. 

Oberst Schalwa Grigorjewitsch Kipiani, bei dem wir 
uns am 11. Juli 1941 aufhielten, war Kommandeur 
des 467. Schützenregiments der 102. Schützendivi- 
sion. Das Tagebuch enthält eine Ungenauigkeit. Diese 
Division gehörte nicht zum 63. Korps Petrowskis, 
sondern war dessen rechter Nachbar. Der operative 
Bericht des 467. Regiments für diesen Tag stimmt 
völlig mit jener Atmosphäre der Kampfruhe überein, 
die wir dort antrafen: „... Das Regiment besetzte 
einen Verteidigungsabschnitt am linken Опергиїег. . . 
Es ist sonnig, der Wind weht in Richtung des Gegners. 
Die Feldwege sind für Panzer befahrbar.” 

Im Regiment und bei der Division waren die Dinge 
erst zwei Tage nach unserer Abfahrt in Bewegung 
geraten. Am 13. Juli überschritt Petrowskis Korps 
den Dnepr, dabei in Hauptrichtung des Vorstoßes un- 
serer 21. Armee operierend, befreite die Städte Ro- 
gatschow und Shlobin und setzte die Offensive in 
Richtung Bobruisk fort. Im Norden schirmte diese 
Offensive in der Nacht vom 13. zum 14. Juli auch 
die 102. Schützendivision ab, die den Dnepr zwischen 
Nowo-Bychow und Godilowitschi überschritt und 
zu der auch das von Kipiani geführte Regiment ge- 
hörte. 

Die Einnahme von Rogatschow und Shlobin war 
einer unserer ersten erfolgreichen Gegenstöße im 
Bereich der Westfront in diesem Krieg. Später warfen 
die Deutschen neue Kräfte in diesen Raum, brachten 
die Offensive unserer 21. Armee zum Stehen und 
schlossen Petrowskis Korps ein. Petrowski, damals 
gerade Generalleutnant geworden, fiel am 17. August 


1941, mit ihm ein Teil seines Korps, während sich 
der andere Teil aus dem Kessel herausschlug und 
hinter den Dnepr zurückging. 

In dem erhalten gebliebenen Kriegstagebuch der 
102. Division finden sich Angaben über das Schicksal 
des 467. Regiments und seines Kommandeurs Ki- 
piani. In einer Meldung vom 21. Juli heißt es, daß das 
Regiment zum Angriff überging und Angehörige des 
17. deutschen Infanterieregiments gefangennahm. 

In einer Meldung vom 22. Juli an den Korpsstab wird 
mitgeteilt, daß keine Verbindung mit dem Regiment 
besteht, daß das Regiment im Kessel weiterkämpft 
und um Panzerunterstützung ersucht. 

Am 23. Juli übersendet der Divisionskommandeur dem 
Korpsstab eine Mitteilung, wonach Teile des 467. Re- 
giments, das im Kessel weitergekämpft und etwa an- 
derthalb feindliche Bataillone vernichtet hat, aus dem 
Kessel ausgebrochen sind, gesammelt wurden und 
nun neu formiert werden. 

Daraus, daß es in der gleichen Meldung heißt, Haupt- 
mann Matwejez habe die Führung des Regiments 
übernommen, ist zu entnehmen, daß Oberst Kipiani 
an diesem Tag bereits gefallen oder verwundet war. 
Die letzte Eintragung in seiner Kaderakte stammt aus 
der Vorkriegszeit: „Hat das Regiment in der Division 
auf den ersten Platz gebracht.“ 

Nach der Veröffentlichung meines Tagebuchs in der 
Presse erhielt ich einen Brief aus Georgien: 


`.. [ch kann nicht in Worten ausdrücken, was ich 
fühle. Vierunddreißig Jahre nach dem Tod meines 
Mannes Näheres über die letzten Tage seines Lebens 
an der Front zu erfahren! 

Am 20. Juni 1941 feierten wir in fröhlicher Stimmung 
unseren 14. Hochzeitstag, und am 22. Juni... 

Am 24. mobilisierte er sein Regiment und ging mit 
ihm an die Front. Damit er in der schweren Zeit an 
der Front wenigstens noch eine kleine Erinnerung 
hätte, packte ich ihm in den letzten Minuten vor dem 
Abschied ohne sein Wissen alles in den Koffer, was 
noch an Süßigkeiten von unserer Feier übrig war, 
so auch die Konfektschachtel, aus der er Ihnen beim 
Frühstück am 11. 7. 41 anbot. Ich ging mit den Kin- 
dern erst aus Chorol weg, als bereits deutsche Panzer 
in der Stadt waren. Die ganze Zeit hatte ich auf eine 
Nachricht von ihm gewartet und keine bekommen. 
Wenige Tage später in den schweren Kämpfen am 
Dnepr ist er bei der Sicherung des Rückzugs unserer 
Truppen mehrmals verwundet worden und unter star- 
kem Blutverlust gestorben. Heldentaten hat er nicht 
vollbracht, er hat unsere Städte nicht befreit, aber er 
hat jeden Fußbreit unseres Bodens und das Leben 
Tausender zurückweichender Menschen verteidigt. Es 
gibt niemanden mehr, der sich seiner noch erinnert. 
Sein Regiment ist aufgerieben worden. Und es ist mir 
nicht gelungen, jemanden vom Regiment ausfindig 
zu machen. Selbst der Ort seines Todes ist nicht genau 
angegeben. Wissen Sie, was mein größter Wunsch 
ist? Sein Grab zu finden, vor ihm niederzuknien und 


wie ein treuer Hund am Grab seines Herrn für immer 
dort zu bleiben. Ich kann nicht mehr! Der schwere 
Schmerz um den Verlust klingt nicht ab! 

Hochachtungsvoll 

L. Kipiani 

Witwe von Oberst Sch. G. Kipiani“ 


Ich war erschüttert, als ich diese Zeilen las, hinter de- 
nen sich der vierunddreißig Jahre währende Kummer 
eines Frauenherzens verbarg. Die Konfektschachtel, 
aus der uns Oberst Kipiani mit echt georgischer Gast- 
lichkeit angeboten hatte, uns, die wir seine ersten 
und wohl auch letzten Gäste im Krieg waren, war also 
von der Feier des vierzehnten Hochzeitstages in den 
Wald am Dnepr geraten. Diese kleine, bittere Begeben- 
heit ließ es mir schwer ums Herz werden. : 

Ich hatte diesen Brief im März 1975 erhalten, und als 
ich im Frühsommer nach Georgien kam, konnte ich 
seine Schreiberin noch kennenlernen — Ljubow Fjodo- 
rowna Kipiani, eine wunderbare Frau. Ich sage, ich 
konnte es noch, da sie heute nicht mehr unter den 
Lebenden weilt. Als ich nach längerer Abwesenheit 
nach Moskau zurückkehrte, fand ich auf meinem 
Schreibtisch ein Telegramm, das ihren Tod mitteilte. 
Außer diesem Telegramm aber lag seit geraumer Zeit 
ein Brief da aus Krasnojarsk, geschrieben ‚von dem 
Kriegsinvaliden Fjodor Pawlowitsch Shiwotow, einem 
Offizier aus der 102. Schützendivision, der Kipianis 
Regiment angehört hatte: 

„... Der Kommandeur des 467. Schützenregiments 
Oberst Kipiani starb vor meinen Augen. Schwer ver- 
wundet (er hatte beide Beine verloren) erteilte er, 
solange er noch bei Bewußtsein war, Hauptmann 
Matwejez Gefechtsbefehle. Er hat sich gehalten wie 
ein wahrer Held des Vaterlandes. Solchen Menschen 
begegnet man im Kampf nur selten, und sein An- 
denken wird immer bestehen. Angesichts des starken 
Blutverlusts konnte sein Leben nicht mehr gerettet 
werden, und so hörte sein Kämpferherz auf zu schla- 
gen. Er fiel auf dem Höhepunkt des Kampfes. Kenn- 
zeichend für ihn ist, daß er, obwohl ihm beide Beine 
weggerissen waren, nicht verlangte, zurückgebracht 
zu werden, sondern auf der Ausführung seiner Ge- 
fechtsbefehle bestand und sich nicht von der Stelle 
rühren wollte! Diese Tragödie spielte sich innerhalb 
weniger Minuten ab, er ließ niemanden zu sich und 
sagte: Ich muß hier sterben, aber der Feind muß zer- 
schmettert werden. Mir war es beschieden, ihn we- 
nige Minuten vor seinem Tode noch lebend anzutref- 
fen...” 

Diesen Brief konnte ich nicht mehr an die Witwe 
Kipianis weiterleiten. Es war zu spät... 


Entnommenund gekürzt aus..Kriegstagebücher”, Ва. I, 


Verlag Volk und Welt 
Bild: Archiv, ZB 
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„Könnt Ihr nicht mal den Kampfanzug der Volksmarine 
näher vorstellen? Ich meine diesen roten Anzug. Ist er aus 
Gummi? Und warum besitzt er eigentlich diese grelle Farbe?” 
Fragen, die uns Mario Kühn aus Magdeburg stellte. Für ihn und 
andere interessierte Leser holten wir Informationen ein. 
Das, was Mario meint, ist die 


Gefechtsuniform auf See 


Auf dem nebenstehenden 
Foto haben wir einen Ma- 
trosen darin fotografiert. 
Er trägt sie zum Gefechts- 
alarm, bei taktischen 
Übungen, Schlechtwetter- 
fahrten auf See und zur 
Gefechtsausbildung an 
Bord, in Situationen also, 
die einen hohen persön- 
lichen Einsatz erfordern 
und in denen er vielerlei 
Gefahren ausgesetzt ist. 
Mit dieser Bekleidung — 
auch Kampfanzug Volks- 
marine genannt — sind alle 
Genossen in den fahren- 
den Einheiten unserer 
Seestreitkräfte ausgerüstet. 
Eingeführt wurde sie 
schon 1962 und in den 
Jahren darauf zur heuti- 
gen Form weiterentwik- 
kelt und vervollkommnet. 
Auf den Schiffen und 
Booten zählt sie zu den 
vielfältig einsetzbaren und 
am stärksten belastbaren 
Bekleidungsstücken und 
entspricht damit weit- 
gehend den Gefechtsbe- 
dingungen der Flotte. 

Die Uniform hat eine 
Mehrzweckfunktion, dient 
sie doch zugleich als Ge- 
fechtsbekleidung, Schutz- 
anzug und Rettungsmittel. 
Mit ihr schirmt sich der 
Matrose gegen Wind, Re- 
gen, Seewasser, aber auch 
gegen chemische Kampf- 
stoffe, radioaktive Staub- 
teilchen und gefährliche 
Lichtimpulse ab. Sie 
schützt ihn vor Ölen, Fet- 
ten, giftigen Flüssigkeiten. 
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Im Wasser gibt ihm die 
Uniform den nötigen Auf- 
trieb; ihr eigener beträgt 
16 kp. Mittels Fangriemen 
läßt sich eine Gruppe 
Schiffbrüchiger zusam- 
menhalten und mit Hilfe 
des Rettungsgurtes sicher 
bergen. 

Internationalen Empfeh- 
lungen folgend, wurde der 
Farbton „orange“ für den 
Kampfanzug gewählt. Er 
hebt sich am besten vom 
dunklen Wasser ab und 
ermöglicht damit ein 
schnelles Auffinden in 
Seenot geratener Matro- 
sen. Als Grundmaterial 
verwendet man ein Spe- 
zialgewebe auf Dederon- 
basis mit gummierter 
Oberfläche, das eine hohe 
mechanische Festigkeit 
hat. 


Der Kampfanzug besteht 
aus zwei Teilen: Der Jak- 
ke mit innen eingearbei- 
teter Schwimmweste so- 
wie der Hose. Verstaut 
wird beides in einer dazu- 
gehörenden Tragetasche. 
Den oberen Abschluß der 
Jacke bildet eine Kapuze, 
die einen verstärkten, fest- 
gepolsterten Kinnver- 
schluß hat. Durch diese 
Stütze nimmt der über 
Bord Gefallene im Wasser 
die notwendige Rücken- 
lage ein, die ihm das Le- 
ben retten kann. Ge- 
schlossen wird die Jacke 
mit Knebeln und Plast- 
druckknöpfen. Um die 
Taille angelegt, erkennt 
man auf dem Foto den 
Rettungsgurt. Er hat eine 
kleine, steife Rückenstütze 
und vorn einen Metallring. 





Hier wird das Rettungsseil 
eingehakt, mit dem der 
Verunglückte auf ein 
Schiff oder einen Hub- 
schrauber gehievt werden 
kann. Der weiße Fleck auf 
der linken Brustseite stellt 
ein kleines Plastfenster- 
chen dar, es beherbergt 
eine Karte mit der Rollen- 
nummer (das ist die Funk- 
tionsnummer an Bord) 
des Trägers. Gummistiefel, 
Schutzmaske, Schutz- 
handschuhe und Stahl- 
helm vervollständigen die 
Gefechtsuniform. 

Wer nun meint, infolge ih- 
rer vielfältigen Eigenschaf- 
ten eine äußerst klobige, 
unangenehm zu tragende 
Bekleidung vor sich zu 
haben, der irrt. Erreicht 
wurde ein ausreichendes — 
wie die Fachleute es be- 
zeichnen — bekleidungs- 
physiologisches Wohlbe- 
finden des Trägers. Das 
bewirkt die Bewegungs- 
freiheit sowie das relative 
Vermögen der Uniform, 
Luft durchzulassen, Wär- 
me zu leiten und zu hal- 
ten. 

Mario Kühn möchte ein- 
mal zur Volksmarine. Frü- 
her oder später wird er 
also Gelegenheit haben, 
die Kampfuniform näher 
zu betrachten. Sie wird 
ihm helfen, sich in allen 
Gefechtshandlungen gut 
zu bewähren. 

Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Bild: Manfred Uhlenhut 





Adam und Eva Wieweiß 


Die Haufenwolken sahen aus wie 
Schlagsahne aus der Konditorei 
Schönwetter. Die Sonne stocherte 
mit goldenen Gabeln in ihr her- 
um. Wenn sie für einen Moment 
genug hatte, lachte sie auf das 
grüne Land herab. dessen Men- 
schen sich nicht einig werden 
konnten, ob nun gutes oder nicht 
so gutes Wetter sei! 

„Sie wollen also doch laufen“, 
sagte die ältere Frau, die den 
Soldaten im Zug mit ihrem 
reichlichen Reiseproviant müt- 
terlich versorgt hatte. Der Soldat 
nickte dreimal. „Es sind doch nur 
10 Kilometer. Das Wetter ist zum 
Wandern wie geschaffen. Außer- 
dem muß ich was für meine Ver- 
dauung шп.“ Sie erklärte noch- 
mals den Weg und gab ihm „ein 
belegtes Brötchen für ein Picknick 
im Walde“ mit. Er zog los. Der 
kleine Lederkoffer schaukelte an 
zwei Fingern seiner rechten 
Hand. ,,Mensch, Jürgen, ist das 
schön“, hörte er sich sagen. Er 
pfiff Wanderlieder und begrüßte 
jeden Vogel wie einen guten Be- 
kannten. 

Weil er dem Ende seines Urlau- 
bes so nahe war, wünschte er 

sich eine gute Waldfee herbei, 

die sich ihm mit den Worten in 
den Weg stellte: „Bitte, deinen 
Urlaubsschein, wandernder Ge- 
nosse. Im Namen von Fauna und 
Flora muß ich den bis zum 
Herbstanfang verlängern. Du 
mußt aber in diesen Wäldern 
bleiben, denn hier erwarten dich 
die herrlichsten Überraschun- 
реп.“ 

Als ег einen Wegweiser erreichte, 
der für alle vier Himmelsrich- 
tungen lohnende Ziele bot, be- 
warf ihn die Sonne mit sengender 
Hitze. Er packte Mütze und 
Bluse in den Koffer und krem- 
pelte die Hosenbeine hoch. 
„Не, Waldfee“, rief er übermütig 
„wenn du es wirklich so gut mi 


mir meinst, dann schenke mir 
einen See, einen kleinen, ganz P ` Ж 
kleinen Waldsee!“ У 
Er stolperte so heftig über eine 
Wurzel, daß ein Schnürsenkel 

riB. Als er den Schaden schimp- 
fend beseitigt hatte, traute er 
seinen Augen nicht. Da träumte, 
von Weiden umsäumt, ein kleiner 
See, der, wie er darauf zueilend 
sah, sogar ein Sandsträndchen 
besaß, auf dem höchstens zwei 
Menschen Platz hatten. Sekun- 
den später war er ein Adam. 
Vorsichtig stieg er in das will- 
kommene Bad und schwamm auf 
ein Seerosenbukett zu, das gerade 
seine Blüten schloß, denn es war 
gegen 17 Uhr. Er pflückte eine, 
um sie als Beweis seiner roman- 
tischen Wanderung mitzunehmen. 
Er benutzte einen Windhauch 
als Handtuch, schlenderte dabei 
einen Pfad entlang, der irgend- 
wann mal ein Weg gewesen war. 
Bald war er wieder an der Stelle, 
wo er seinen Koffer getarnt hin- 
terlassen hatte. Er beschloß, 
noch etwas zu verweilen, ЕК К i 
Walde zu treiben. Nur die 
Schuhe zog er an, um gegen die 
Kienäpfel gewappnet zu sein. 
Er kam zu einem Punkt, den die 
Leute im Tiefland stolz als Berg 
bezeichnet hätten. Nicht weit 
entfernt standen auf einem Ra- 
senteppich Birken im Kreis. 
Wenn die Luft ihre Zweige be- 
wegte, dann sah es aus, als wür- 
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vermied jedes Knacken. 
Und da, wie aus der Erde ge- 
zaubert, stand plötzlich ein Mäd- 
chen vor ihm, dessen einziges 
Bekleidungsstück ein roter _ 
Wassereimer war, den sie er- 
schrocken an ihren Leib preßte. 
Ihm fielen die Augen raus. Sie 
ging glutrot in die Knie und 
starnmelte: „Haben Sie nichts 
anzuziehen?‘ Er hockte sich 
nieder und antwortete: „Nein, 
ich habe nur meine Schuhe 

ап.“ 

Obwohl es sehr leicht gewesen 
wäre, sich voneinander abzu- 
wenden oder ihre Blößen durch 
ein paar Zweige zu verdecken, 
hinter Busch oder Baum zu ver- 
stecken, taten sie es nicht, denn 
in eine so komische Situation 
waren sie beide noch nicht gera- 
ten. 

„Welche Schuhgröße haben 
Sie?“ 

„Was?“ 

„Welche Schuhgröße?” 

„44.“ 

„Reicht. Werfen Sie einen Schuh 
und beide Schnürsenkel rüber.“ 
r ahnte ihre Notlösung und ge- 
horchte. 

„So, ich bin fertig. Sind Sie 
schon angezogen?“ 

„Nein. Womit denn auch?“ 
„Mit dem anderen Schuh! Der 
dürfte doch wohl reichen.“ 
Langsam, verschämt lächelnd, 
erhoben sie sich. Er, braunge- 
‚gebrannt, den Schuh davor, sah 
gar nicht so übel aus. Sie war 
zum Schreien, denn ihr Schuh, 
von den zusammengebundenen 
Schnürsenkeln gehalten, war der 
Lendenschurz. Den Eimer hielt 


den sie tanzen. Er ging darauf zu, 


3 wieder glutrot, obwohl sie nicht 


Ein Sommermärchen von 
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sie, so gut es ging, vor die 
Brüste. 

Sie lächelte. „Jetzt drehen wir uns 
um und gehen zu unseren 5а- 
chen.“ Er nickte. Nach einigen 
Schritten in seine Richtung konn- 
te er der Versuchung nicht wie- 
derstehen. Er sah ihren Rücken 
und den roten Eimer, ın den ıhr 
Sitzfleisch nicht ganz hinein- 
paßte. 

„Was wird aus meinem Schuh?“ 
rief er ihr hinterher. Sie wendete 
den Kopf. „Оеп hänge ich an 
eine Birke!“ In ihm war Alarm. 
Er stürzte zu seinen Sachen, fuhr 
hinein, machte kehrt. Zu spät. 
Sein zweiter Schuh und die 
Schnürsenkel hingen schon an 
einem Ast. Das Mädchen war 
verschwunden. Aber da war eine 
Spur, Er folgte ihr und gewahrte 
schließlich ein buntes Kleid. Das 
mußte sie sein. Als ег sie erreicht 
hatte, saß sie auf einem alten 
Grenzstein und kämmte ihr 
Haar. 

„Guten Tag!“ sagte er. Sie 
nickte gnädig. 

„Wir kennen uns doch.“ Sie 
musterte ihn genau. 

„Ich lernte mal einen Soldaten 
kennen, der Ihnen sehr ähnlich 
war. Aber er hatte einen Namen, 
der überhaupt nicht zu Ihnen 
paßt: ADAM WIEWEISSICH- 
NICHTWEITER.“ Er lachte. 
„Ich kannte malein Mädchen, 
das Ihnen glich. Es hieß EVA 
WIEWEISSICHNICHTWEI- 
TER.“ Sie stand auf. „Ich muß 
nach Dingsdorf.‘“ Er trat neben 
sie. „Ich auch.“ 

„Also dann“, kommandierte sie, 
„raus aus dem Paradies, und 
hinein ins volle Menschenle- 
ben.“ 

Er nahm ihr den roten Eimer ab 
und berührte dabei absichtlich 
ihre heiße Hand. Und sie wurde 


mehr nackt war. 
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Augen wie ein Luchs 


...muß Soldat Harald Flügge, 
der Aufklärer, am optischen 
Entfernungsmesser haben, mit 
dem er die kilometerlang weit 
ausgebreitete Landschaft vor 
sich beobachtet. Vierzehnfach 
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vergrößert holt ihm das Gerät 
(welches er auf dem ersten 
Farbfoto im Gelände aufge- 
stellt hat), die Umgebung her- 
an. In den beiden Okularen, 
durch die er schaut, erscheinen 
Gräben, Bäume, Hügel zum 
Greifen nahe — und „gegneri- 
sche‘ Ziele. Ihnen vor allem 
gilt seine Aufmerksamkeit. 
Stunden schon harrt er hier im 
Schützenpanzerwagen 60 PB 
aus, der mobilen Beobach- 
tungsstelle (B-Stelle) seiner 
Batterie. 

Als die Besatzung heute mor- 


gen hierher an die vordere Li- 
nie der Verteidigung fuhr und 
hinter einer kleinen Anhöhe 
eine Deckung fand, hieß ihre 
erste Aufgabe, den eigenen 
Standpunkt zu bestimmen. Zu- 
sammen mit dem zweiten Auf- 
klärer, dem Soldaten Frank 
Templin, der neben ihm am 
Richtkreis sitzt, horizontierte 
und orientierte Soldat Flügge 
die Geräte, stellte sie parallel, 
maß die Entfernung und die 
Richtungswinkel zu auffallen- 
den Geländepunkten, wie der 
Fachmann dazu sagt. Wie im- 
mer arbeiteten beide Auf- 
klärer äußerst genau, brachten 
die Meßmarken der Objektive 
präzise an die Beobachtungs- 
punkte, lasen exakt die ge- 
messenen Werte ab. Die rich- 
tigen Koordinaten der B-Stelle, 





das wissen beide, sind die 
Grundlage für alle weiteren 
Messungen und Berechnun- 
gen. Hier schon entscheidet 
sich, wie schnell und genau 
die Batterie ihre Feuerauf- 
gaben erfüllen wird. 

Soldat Flügge schwört auf sein 
optisches Entfernungsmess- 
gerät. mit dem eingebauten 
Koordinatenrechner, einem 
Erzeugnis unserer volkseigenen 
Industrie. „Ein Riesenunter- 
schied zum ОорреНегпгоћг“, 
meint er. „Mit meinem Gerät 
kann ich räumlich sehen, die 
Farben sind gut abgestuft. 
Wenn es dämmert, klappe ich 
die Graufilter an den Objekti- 
ven hoch, erkenne klar die 
Umgebung.“ 

Geübte Augen, geschärfte 
Sinne — sie sind für einen Auf- 
klärer unerläßlich. Harald Flüg- 
ge hatte da einen kleinen Vor- 
teil, als er einberufen wurde. 
Der 25jährige Schleifer aus 
Parchim ist ein Naturliebhaber. 
Er wandert oft umher, beob- 
achtet mit dem Doppelfernrohr 
Flora und Fauna, das räumli- 
che Sehen durch Optiken ist 
ihm vertraut. Aber das reicht 


natürlich nicht aus, um als 
Artillerieaufklärer bestehen zu 
können. Genosse Flügge lernte 
fleißig, nutzte selbst dienstfreie 
Stunden, studierte Fachlitera- 
tur, beherrschte nach zwei 
Monaten das optische Entfer- 
nungsmessgerät und. den 
Richtkreis. Wie Soldat Templin 
erwarb auch er die Klassifizie- 
rungsspange Stufe lll, jetzt 
visieren sie die nächsthöhere 
Stufe an. Beide besuchen 
einen militärtechnischen Zirkel 
für Aufklärer. Üben und noch- 
mals üben — beide müssen 
ständig Herr der Lage sein. 
200 Messungen mindestens im 
Monat — das ist die Norm für 
Artillerieaufklärer die sie im 
Training und beim Schießen 
erreichen müssen. 

Dieses Streben nach höchster 
Meisterschaft kommt Harald 
Flügge auch bei der heutigen 
Übung zugute. 80 Prozent der 
vor ihm getarnt daliegenden 
„gegnerischen“ Ziele hat er er- 
kannt und bestimmt. Ihre Wer- 


te füllen die Feuertabelle des 
Bätteriechefs. Ein sehr gutes 
Ergebnis, Standard beim 
Soldaten Flügge. Er geht kon- 
zentriert zu Werke, läßt sich 
nicht ablenken. Und so ent- 


deckt er auch bald die Bewe- 
gung weit hinten am Waldes- 
гапа. „B-Stelle Achtung!” Sein 
Ruf läßt alle im SPW aufhor- 
chen. „OP 2, links 30, tiefer 5, 
Schützenpanzer beziehen Stel- 
lung.“ Auch Soldat Templin 
hat das neue Ziel im Richt- 
kreis: „Richtungwinkel 18-13" 
— „Entfernung 1830“. Die Mel- 
dungen beider gehen weiter 
an den Aufklärungsgruppen- 
führer, der hinter ihnen sitzt. 


Kein Auge wendet 


. . . Unteroffizier Uwe Chill von 
seinem Planschett, in der rech- 
ten Hand abwechselnd einen 
spitzen Bleistift oder einen 
Zirkel haltend, mit der linken 
einen Kartenwinkelmesser mit 
Schwenklineal führend. Ein 
Ausschnitt vom Zielgelände, 
bedeckt mit Klarsichtfolie, brei- 
tet sich vor ihm auf einem 
Tischchen aus. Maßstab 
1:10000. Ein Blatt mit großer 
Genauigkeit. Zwei-, dreimal 
läßt er von den Aufklärern das 
Ziel nachmessen, um etwaige 





Die gepanzerte B-Stelle 
auf der Fahrt in die vordere Linie 





Fehler sofort auszuschließen. 
Erst dann führt er den Bleistift 
an Kartenwinkelmesser und 
Schwenklineal entlang, mar- `` 
kiert einen Punkt auf dem 
Planschett. Und auch Unter- 
offizier Chill schaut noch ein 
päarmal auf seine Karte, über- 
prüft die Zahlen, ehe.er die x- 
und die y-Koordinaten abliest, 
sie dem Batteriechef meldet. 
Ja, Uwe Chill ist pingelig in 
solchen Sachen. Keiner soll 
ihm nachweisen können, daß 
er womöglich oberflächlich ar- 
beitet. Zwei Jahre ist er nun 
schon Gruppenführer. „Noch 
nie habe ich bei einem Ge- 
fechtsschießen etwas ver- 
bockt”, vermerkt er stolz. „Drei 
Übungen mit scharfem Schuß 
erlebte ich bisher. Ein paar 
hundert Granaten flogen über 
mich hinweg. Bei all diesen 
Schießen erhielten wir gute 
und sehr gute Beurteilungen. 
Das freut einen — und das ver- 
pflichtet. Schließlich sind wir 


vorn in der B-Stelle die ersten, 
die über den Erfolg entschei- 
den. Da müssen wir uns schon 
anstrengen, einwandfreie Ar- 
beit leisten.“ 

Gewiß, den gelernten Kfz- 
Schlosser kommt es zuweilen 
hart an. Der Platz in der ge- 
panzerten B-Stelle ist knapp. 
Hunderte von Zahlen, Meldun- 
gen und Kommandos, die da 
hin- und herschwirren, sind zu 
erfassen und auszuwerten; da- 
bei muß er sich voll auf seine 
Aufgaben konzentrieren. Aber 
er habe sich in der Gewalt, 
äußert er, viel Training und 
auch der Sport helfe ihm, der- 
artiges gut zu überstehen. 
Ebenso sorgfältig, wie Unter- 
offizier Chill die Ziele auf dem 
Planschett einträgt und ihre 
Standorte ermittelt, führt er 
auch andere Dokumente: Die 
Skizze mit den Orientierungs- 


punkten — kurz OP genannt –, 
vermerkt genau Winkel und 
Entfernungen zu diesen mar- 
kanten Geländepunkten. Das 
Journal der Aufklärung hält 
geordnet die ermittelten „‚geg- 
nerischen” Waffen, Fahrzeuge 
und Stellungen fest. Alles so- 
fort abrufbar für den Batterie- 
chef. 


Seine Augen überall 


...hat der Batteriechef. Von 
seinem Platz aus überblickt 
und dirigiert der Hauptmann 
den Arbeitsablauf, koordiniert 
er die Tätigkeiten des Kraft- 
fahrers, der Aufklärer, des 
Funkers, des Führungszugfüh- 
rers. Das schnelle Zusammen- 
spiel aller Genossen, ihr ge- 
genseitiges Verstehen auch mit 
wenigen Worten, ist für den 
Hauptmann der wichtigste 
Arbeitsgrundsatz. „Ohne das 
geht es nicht!“ Da dürfe es 
keine langen Minuten des 
Überlegens, keine unzähligen 
Nachfragen, keine Irrtümer ge- 





ben. Schnell und genau zu ar- 
beiten — das zeichne eben eine 
B-Stelle aus. 

Unmittelbar neben dem Batte- 
riechef arbeitet der Führungs- 
zugführer. Der Unterleutnant 
schaut recht oft aus der Luke, 
beobachtet mit dem Doppel- 
fernrohr den „Gegner“, ver- 
vollständigt so die Erkundun- 
gen der Aufklärer. Bei der Ziel- 
analyse geht er dem Batterie- 
chef zur Hand. Da werden die 
erkannten Objekte nach ihrer 
Lage zur vordersten Linie und 
nach ihren Konturen klassifi- 
ziert. „Ziel 2. Liegt 400 Meter 
























Soldat Frank Templins Platz am kleinen Richtkreis befindet sich im 
Fahrzeug vorn links. — In der Mitte sitzt Unteroffizier Uwe Chill, 
ihm gegenüber arbeitet der Funker 





weiter, Vermutlich Zugstütz- 
punkt ... Ziel 8. 2000 Meter 
entfernt. Wahrscheinlich Gra- 
natwerferstellung... .” Spalte 
um Spalte schreibt der Batte- 
riechef die Fakten in die Feuer- 
tabelle und in die Tabelle der 
errechneten Anfangsangaben. 
Wichtige Unterlagen, um ѕра- 
ter sofort auf die Ziele das 
Feuer eröffnen zu können. 
Doch bei diesem neuen, vom 
Aufklärer 1 festgestellten Ziel, 
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heißt es sofort zu handeln. Fix 
hat der Hauptmann die ihm 
vom Gruppenführer zugerufe- 
nen Koordinaten in seine Ar- 
beitskarte übertragen, mißt er 
Winkel und Entfernungen zur 
Feuerstellung der eigenen Bat- 
terie, schaut in Tabellen, greift 
zum Rechenstab, macht ein 
paar Notizen; und schon wen- 
det er sich an den Funker: 
„Batterie halt! Raum OP 2, 
БР: x... Уу =, Höhe: 50; 
Front 100, Tiefe 50, Feuer!” 
Der Funkspruch geht ab zum 
Batterieoffizier. Der befindet 
sich sieben Kilometer entfernt 
























Der optische Entfernungsmesser ist im SPW rechts vorn eingebaut. 
Hier sehen wir Soldat Harald Flügge. — Der Batteriechef überblickt 
von seinem Tisch aus das Geschehen im Fahrzeug . 





in der Feuerstellung bei den 
130-mm-Kanonen. Erlösend 
seine Rückmeldung: „Abge- 
feuert!” Gleich werden die Ein- 
schläge im vorbestimmten Ziel- 
gelände liegen. Der Batterie- 
chef schaut auf seine Uhr. Seit 
der Zielaufklärung sind knapp 
zwei Minuten vergangen. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 
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Wo ist hier 
der Wurm? 


Eine frei erfundene Geschichte, und 
den Wurm hat Harri Parschau schon 
aufgespießt. Mit spitzer Zeichen- 
feder an einem gewitterschwülen 
Sommernachmittag im — na, sagen 
wir mal, im Sperlingsberger Volks- 
park, Soldaten im wohlverdienten 
Ausgang auf der Spur. Gewisse 
Ähnlichkeiten mit gewissen Zeit- 
genossen sind durchaus beabsich- 
tigt; mit solchen, die unsere Streit- 
kräfte in der Öffentlichkeit vorbild- 
lich vertreten — sprich: den Regeln 
der militärischen Höflichkeit, des 
Anstands und der Bekleidungsord- 
nung folgen, aber auch mit einigen, 
die da noch ihre liebe Not haben. 
Wie bitte, Ziel bereits erkannt? Fein! 
Nageln Sie es fest. Schreiben Sie 
auf eine Postkarte, wie viele 
Wurmstellen Sie entdeckt haben, 
und bezeichnen Sie mindestens zehn 
davon genau. Schicken Sie das Gan- 
ze geschwind (spätestens bis zum 
10. 7. 1982) an 


Redaktion „Агтее-Аипазсћац“ 
1055 Berlin 

Postfach 46130 

Kennwort: Wo ist hier der 
Wurm? 


Wer Bescheid weiß und dazu noch 
Glück bei der (unter Ausschluß des 
Rechtsweges stattfindenden) Aus- 
losung hat, der gewinnt! 


1. Preis: 200,— Mark 

2. Preis: 150— Mark 

3. Preis: 100,— Mark 

4.— 7. Preis: je 50,— Mark 
8.-10. Preis: je 20,– Mark 
11.-20. Preis: је 10,— Mark 


Schließlich warten noch 10 AR-Pla- 


‚ ketten auf ihre Besitzer. 


Die Auflösung des Preisausschrei- 
bens und die Namen der Preisträger 
veröffentlichen wir in unserer Ok- 
tober-Ausgabe. Nun aber heißt es 
suchen: Wo ist hier der Wurm? 


Redaktion: 
Oberstleutnant Heiner Schürer 
Zeichnung: Harri Parschau 
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Man kommt viel. herum als Jour- 
nalist, lernt Menschen kennen, die 
sich täglich um das Wohl unseres 
Vaterlandes mühen und sorgen, 
die oft mehr geben, als von ihnen 
verlangt wird. In der Produktion 
oder als Soldat. Ich machte es mir 
zur Gewohnheit, stets nach In- 
teressen, Bedürfnissen und Stek- 
kenpferden zu fragen. Denn was 
jemand in seiner freien Zeit macht, 
läßt häufig auf vieles andere schlie- 
беп. Ich machte die Beobachtung, 
daß jene, die im Dienst politisch 
aktiv, schöpferisch, tatkräftig, ein- 
fühlsam im Umgang mit Menschen 
waren, auch ihre Freizeit als kost- 
bares Gut betrachteten. Mir be- 
gegneten Bastler, Batiker, malende 
und schreibende Soldaten, Hunde- 
und Taubenzüchter, Foto- und 
Filmfreunde, Literatur- und Kunst- 
begeisterte. Nicht jedes Hobby 
kann in den Streitkräften gepflegt 
werden. Aber für viele Genossen 


unstler? 


eröffnen sich große Möglichkeiten, 
wenn sie frisch uniformiert ihre 
Kaserne entdecken. Mit materiellen 
Mitteln und Möglichkeiten, um 
besonders volkskünstlerisches 
Schaffen zu pflegen und weiterzu- 
entwickeln, wurde noch nie ge- 
knausert — im Gegenteil. Kultur und 
Volkskunst gehören ebenfalls zum 
Leben in den Streitkräften. 
Kabaretts und viele Singegruppen 
entstanden, darunter einige, die 
über die Kasernenzäune hinaus 
von sich reden machten. Und es 
ist seit langem selbstverständlich, 
daß sich Armeeangehörige und Ge- 
nossen der Grenztruppen der DDR 
zu Arbeiterfestspielen künstlerisch 
zu Wort melden. Daß sie dabei viel 
zu sagen haben, ist nicht neu. Das 
wurde mit edelmetallenen Medail- 
len und dem Titel ‚‚Hervorragendes 
Volkskunstkollektiv' gewürdigt. 
Anthologien, Filme, Fotoserien, 
Grafikmappen entstanden, sind 


„Soldatenglückwunsch” 


Gefreiter Ulrich Kneise, Fotozirkel des Wilhelm-Florin-Regiments 





Spiegel eines bewegten Lebens, 
des Erlebens und der Bewährung. 

Die weitere Gestaltung der ent- 
wickelten sozialistischen Gesell- 
schaft und ihr bewaffneter Schutz 
sind ohne Schöpferkraft des einzel 
nen nicht denkbar. Wir brauchen 
Menschen, die sich künstlerisch 
betätigen und wir brauchen Men- 
schen, die Kunst in sich aufneh- 
men, um dadurch neue Kräfte zu 
schöpfen. 

99 Werke des bildnerischen 
Volkskunstschaffens wählte eine 





Künstler! 


Jury der NVA aus, um sie zu den 
19. Arbeiterfestspielen für eine 
umfangreiche Ausstellung einzu- 
reichen. Etwa 60 Arbeiten unserer 
Angehörigen der Streitkräfte und 
Zivilbeschäftigten werden dort zu 
bewundern sein. Von sich reden 
machten bereits in der Vorauswahl 
die Arbeiten der Malerei aus dem 
Bereich Luftstreitkräfte/Luftver- 


Soldaten malen für Soldaten 


Das Wilhelm-Florin-Regiment hat 
in unseren Streitkräften einen gu- 
ten Namen: 1981 kam von dort, 
aus der Kompanie Ziegler, der Auf- 
ruf zum Wettbewerb „Kampfpo- 
sition X. Parteitag”. Aber die Flo- 
гіпег machen auch volkskünstle- 
risch von sich reden — mit Arbeits- 
gemeinschaften für Fotografie und 
malende Soldaten. 

Fleißig und mit einem guten Pro- 
gramm sind die Maler und Grafiker 
in Uniform bei der Sache. Als Sol- 
daten geht es ihnen vorwiegend 
um Soldaten — um ihre Bewährung 
in der Gefechtsausbildung, an der 
Kampftechnik, um ihre Freizeit, 
Sport und Spiel. Ein gelungener 
Linolschnitt (Abbildung) kommt 


teidigung sowie Grafiken, die vom 
Militärbezirk Neubrandenburg aus- 
gewählt wurden. Jeder Unifor- 
mierte weiß, wie rar und kostbar 
die Freizeit ist. Um so mehr Ge- 
wicht erlangt, was wir daraus ma- 
chen. Darüber soll mit einigen 
Beispielen auf den folgenden Sei- 
ten Auskunft gegeben werden. 
Oberstleutnant Wolfgang Matthees 


von Hauptmann Barsewitz. In ihm 
drückt sich bereits aus, was zur 
Zielstellung der Arbeitsgemein- 
schaft gehört: „Wir wollen die 
Verbundenheit mit der Sowjet- 
armee und den anderen Bruder- 
armeen bei gemeinsamen Hand- 
lungen zum Schutz unserer so- 
zialistischen Gemeinschaft im Bild 
umsetzen.” Schutz und Verteidi- 
gung, das heißt für sie nicht nur, 
das tägliche Mühen der Soldaten 
darzustellen, sondern auch das 
ihrem Schutz Anvertraute: Die 
Schönheit unserer Heimat, ihre 
Verteidigungswürdigkeit, all das 
Neue, was unter Arbeiterhänden 
in unserem Lande wächst. 

Axel Körner 


Marie, Halle und ich 


Was das werden soll? 
Ein Film natürlich, denn schließ- 
lich geht es hier um die Zentrale 
Arbeitsgemeinschaft Amateurfilm 
des Militärbezirks Leipzig. ‚Marie‘ 
ist eine Weiblichkeit, „ich” ein 
Soldat und „Halle’ die Stadt, de- 
ren Haus der NVA den fünfzehn 
Filmemachern um Dietrich Vogt 
zur künstlerischen Heimat gewor- 
den ist. „Marie, Halle und ich’ soll 
Impressionen aus dieser Garnison- 
stadt vermitteln. Jedoch, mehr sei 
nicht verraten. Zwar sind die Vor- , 
bereitungen für diese neueste Pro- 
duktion abgeschlossen, aber noch 
bedarf es vieler Arbeit, um aus dem 
Drehbuch ein (möglichst ansehn- 
liches) Drehergebnis werden zu 
lassen. 
Sprechen wir also lieber über 


Filme, die bereits entstanden und 
gelaufen sind. 

„Ein besonderer Tag” hieß der 
erste. Er berichtet auf einfühlsame 
Weise über die Vereidigung junger 
Soldaten auf dem Hallmarkt. Und 
er wurde ein Erfolg. 

Der Titel des zweiten Films: 
„Ehrlich? — Ehrlich!” Eine Episode 
aus dem Leben der mot. Schützen. 
Bei diesem Streifen waren die Er- 
fahrungen und Möglichkeiten 
schon größer: Es gab ein Szena- 
rium und auch einen künstleri- 
schen Leiter. 

Der eigentliche Durchbruch aber 
kam mit dem dritten Film: „Мег- 
pflichtendes Erbe”. Eine lang- 
fristige Konzeption sowie Dreh- 
buch, Drehplan und eine engagiert 
arbeitende Aufnahmegruppe boten 






die Voraussetzung dafür. Zum 
Drehstab gehörten, einschließlich 
der Mitwirkenden, mehr als 50 Per- 
sonen, die bei sengender Sonne 
tagelang auf einem Truppen- 
übungsplatz tätig waren, Oberst- 
leutnant a. D. Harry Lau war der 
„Hauptdarsteller. Inzwischen war 
und ist er vielen Genossen in der 
Garnison ein begehrter Gesprächs- 
partner, der seine Zuhörer immer 
wieder zu fesseln vermag, wenn 

er über seine Kämpfe, Erlebnisse 
und Erfahrungen im Nationalkomi- 
tee Freies Deutschland berichtet. 
„Verplichtendes Erbe” haben wir 
zu den 19. Arbeiterfestspielen ein- 
gereicht — und wir hoffen auch 
hier auf eine gute Resonanz beim ° 
Publikum. 

Ilse Spring 
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Streiflichter 


Die Ausgestaltung von Solda- 
tenunterkünften und Gemein- 
schaftsräumen mit jährlich 3000 
Bild- und Grafikmappen, 4500 
Gemäldereproduktionen sowie 
zahlreichen Originalkunstwerken 
verschönert immer mehr das Ka- 
sernenmilieu. 


Podium junger Künstler ist 
eine Konzertreihe, die seit über 
zehn Jahren vorwiegend in 
Grenzkompanien stattfindet. Da- 
bei werden Grenzsoldaten und 
Grenzbevölkerung mit dem Mu- 
sikschaffen der DDR und des kul- 
turellen Erbes bekannt gemacht. 
Bisher traten 400 junge Künstler 
in 730 Veranstaltungen vor 
50000 Zuhörern auf. 


Seit dem X. Parteitag der SED 
wurden in unseren Streitkräften 
mehr als 20 Miltionen Mark für 
die Ergänzung der Bibliotheken 
mit Büchern, Schallplatten und 
Tonbandkassetten bereitgestellt, 
so daß sie gegenwärtig einen 
Buchbestand von 3,8 Millionen 
Bänden haben. 


In fünfzehn Garnisonen gibt 
es derzeit Häuser der Nationalen 
Volksarmee, deren kulturelle Ver- 
anstaltungen jährlich von mehr 
als einer halben Million Men- 
schen besucht werden. 


In der Kunstausstellung zum 
25. Jahrestag der NVA wurden 
579 Werke der Malerei, Grafik, 
Plastik und angewandten Kunst 
gezeigt. Von den 65000 Besu- 
chern waren 35000 Angehörige 
unserer Streitkräfte. 


Im Verband Gleau wird seit 
1974 jährlich ein zeitweiliges 
„Ensemble der Waffenbrüder- 
schaft‘ gebildet, das bisher auf 
zehn Tourneen 188 Veranstaltun- 
gen bestritt. Auf der Bühne ste- 
hen Laienkünstler der NVA und 
aus sowjetischen Truppenteilen 


Die schreibenden Soldaten 
aus den Zentralen Arbeitsge- 
meinschaften der Teilstreitkräfte 
sowie der Grenztruppen der DDR 
haben bereits zahlreiche Antho- 
logien ihrer schriftstellerischen 
Arbeiten herausgegeben. 
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Der schnitzende Doktor 


Ein Stück abgelagertes Holz läßt 
die Augen von Oberstleutnant 
Dr. med. Petzold aufleuchten. Dar- 
aus ließe sich doch was ma- 
chen... Aber noch ehe er zum 
Schnitzmesser greift, um dem Holz 
„Leben“ zu verleihen, hat der 
Oberstleutnant lange nachgedacht. 
Inhalt und Form müssen schon 
überlegt sein, sind nichts Zufälli- 
ges. Ist das gedankliche Modell 
fertig, greift Genosse Petzold nach- 
einander zum Beil, zum Messer, 
zur Schleifmaschine und zum Pin- 
sel. Mit diesen Werkzeugen geht 
der Offizier so geschickt um, als 
hätte er eine Ausbildung als Holz- 
schnitzer und Maler. Nach etwa 
dreißig Arbeitsstunden ist ein klei- 
nes Kunstwerk fertig. Zwanzig bis 
dreißig Zentimeter sind die Skulp- 
turen groß. Meist gedrungen, dis- 
proportioniert und doch voller 
Liebreiz oder vielleicht gerade 
deshalb? 

Freundlichkeit und Humor ent- 
deckt man bei allen Figuren. Hier 
spiegelt sich ein Wesenszug von 
Oberstleutnant Petzold wider. 
Zwanzig Werke sind es bisher. 
Reizvoll sind die Skulpturen von 
allen Seiten bemalt. 

Auch das Thema Waffenbrüder- 
schaft forderte den Mediziner her- 
aus. Dieses Kunstwerk erschließt 
sich erst, wenn man es von allen 


Seiten: betrachten kann. Welch eine 


gute Idee, beide Stahlhelme, den 


sowjetischen und den der NVA, 
ineinander verschmelzen zu lassen. 
Das ist sowohl künstlerische Ver- 
dichtung als auch gelungene ge- 
stalterische Lösung. Beides drückt 
unaufdringlich, aber eindringlich 
jene Herzenssache aus, die uns mit 
der Sowjetarmee verbindet. Bei 
den Skizzen zu dieser Skulptur 
halfen mit künstlerischem Rat Mit- 
glieder der Zentralen Arbeitsge- 
meinschaft „Bildende Kunst” der 
Grenztruppen der DDR. Dieser 
ZAG gehört Oberstleutnant Petzold 
seit zwei Jahren an. 

Welch eine Verinnerlichung von 








Liebe, Treue und Geborgenheit 
zeigt sich in dem Pärchen Soldat 
und Mädchen (Abbildung). Tem- 
perafarben oder Nitrolack geben 
auch hier das I-Tüpfelchen hinzu. 
Das Schnitzwerk ist schon eine 
Kunst — die Bemalung nicht we- 
niger. Durch die Überhöhungen 
{große Hände und Köpfe) kommt 
eine eigenartige Bewegung in die 
Figuren. Man wird ein wenig an 
den großen Bildhauer Ernst Barlach 
erinnert. Geistige Anleihen holte 
sich Oberstleutnant Petzold jedoch 
bei dem Künstler Lothar Sell, Do- 
zent an der Kunsthochschule Burg- 
Giebichenstein in Halle. Doch von 
Bedeutung ist, daß Genosse Pet- 
zold Freude mit seiner Freizeitkunst 
bereitet, sich und anderen. Meh- 
rere kleine Ausstellungen sorgten 
für Heiterkeit und gute Laune 
der Betrachter. Freunde von 
Oberstleutnant Petzold haben sich 
sogar einige Skulpturen für meh- 
rere Wochen ausgeliehen, um sich 
eine Weile daran zu erfreuen, denn 
verschenkt oder verkauft wird 
keine. 

Zwei der Skulpturen werden in 
einer Ausstellung anläßlich der 
19. Arbeiterfestspiele zu sehen sein. 
Oberstleutnant Wolfgang Matthees 











Streiflichter 


Manövertage sind stets auch 
Tage vieler kultureller Veranstal- 
tungen. Die 203 bei „Waffen- 
brüderschaft 80" zählten allein 
207000 Zuschauer. 


Acht Volkskunstgruppen (vier 
Singeklubs, zwei Tanzformatio- 
nen, ein Kabarett und ein Chor) 
sowie sechs Solisten stellten 

sich der Jury bei einem kulturel- 
len Leistungsvergleich der Offi- 
ziershochschule „Кап Lieb- 
knecht” der Volksmarine. Be- 
merkenswert waren die zahl- 
reichen Eigenschöpfungen. 


Die Parade des Soldatenliedes 
gehört seit vielen Jahren zu den 
Höhepunkten der Arbeiterfest- 
spiele. Am 25. Juni findet sie in 
Ueckermünde zum 15. Mal statt. 
Für die besten Leistungen hat 

der Minister für Nationale Vertei- 
digung einen Soldatenliedpreis 
gestiftet. 


Die Beteiligung am künst- 
lerischen Volksschaffen zu den 
19. Arbeiterfestspielen ist einer 
der Programmpunkte der Panzer- 
kompanie Thieme, die in der NVA 
zum sozialistischen Wettbewerb 
„Kampfposition X. Parteitag” des 
Ausbildungsjahres 1981/82 auf- 
gerufen hat. 


„Thomas Müntzer heißt eine 
der zahlreichen Singegruppen 
unserer Streitkräfte. Sie trat vor 
den Delegierten des X. Partei- 
tages der SED auf und gehört 
auch zu den Mitwirkenden in der 
literarisch-musikalischen Matinee 
„Vom Sinn des Soldatseins”, die 
der Militärverlag der DDR zu den 
19. Arbeiterfestspielen veran- 
staltet. In dem einstündigen Pro- 
gramm werden Arbeiten schrei- 
bender und komponierender Sol- 
daten vorgestellt. 


Die 6. Fotoschau der Volks- 
marine, vorbereitet von den 

18 Mitgliedern der Zentralen Ar- 
beitsgemeinschaft Fotografie, ist 
anläßlich der 19. Arbeiterfest- 
spiele im Haus der NVA Rostock 
zu besichtigen. 
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„бо! Licht!“ 


Zwar begrüßen sie sich nicht so, 
aber sie wünschen es sich natür- 
lich bei allen Unternehmungen 
mit der Kamera. Denn wie sonst 
wollte ein Fotoklub erfolgreiche 
Lichtbildnerei betreiben? Und das 
geschieht hier, wenn auch mit 
Höhen und Tiefen, schon seit drei- 
zehn Jahren — hier im Fotoklub des 
Hauses der NVA Cottbus. 

Sie sind ihrer zwanzig: Soldaten, 
Reservisten, Zivilbeschäftigte, Fa- 
milienangehörige. Immerhin sind 
von den zehn Begründern des 
Klubs heute noch fünf dabei. Gerd 
Rattei, selbst Kunstfotograf, ist ihr 
künstlerischer Betreuer. Gemein- 
sam wollen sie ihre Freizeit mit der 


a; e 
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künstlerischen Fotografie sinnvoll 
gestalten und vor allem neue, in- 


teressante Sichten auf den Lebens- 


bereich Vaterlandsverteidigung 
vermitteln; für ihre bisherige Lei- 
stung stehen zahlreiche Fotos, 
aber auch die Auszeichnung mit 








der „Verdienstmedaille der NVA” 

in Bronze. Gemeinsam gestalten sie 
zu den 19. Arbeiterfestspielen eine 
Bildfolge über die Nationale Volks- 
armee als der ersten sozialistischen 
deutschen Armee, einer Armee des 
Volkes. Und gemeinsam bleiben sie 
mit der Kamera auch weiterhin dem 
Leben der Soldaten und dem Sich- 
entwickelnden in ihrer näheren 
Umgebung auf der Spur. 

Bernd Hollaender 

Fotos: K. Gebauer, Streidt, Matt- 
kay, Kneise, Bredow, Christel 


Karl-Heinz Grünberger, „Hafen“, 
Lithografie, ZAG bildende Kunst 


Kunst- 
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Der Soldat 


Wer einmal nach Dranske kom- 
men sollte, dem sei nicht bloß 
Sand und See empfohlen, sondern 
auch Keramik — genauer gesagt: 
die Keramikschmuckwand im Haus 
der NVA. Er kann sich dann sogar 
eine Rügenrundfahrt ersparen, 
lassen sich doch die Inselschön- 
heiten schon hier auf 21 Wand- 
platten besichtigen: Ausdruck des 
Sich-verbunden-fühlens von Leu- 
ten, die keineswegs alle geborene 
Rügener sind. Die Rede ist von 


und die Schlange 


Also wirklich, Angst hat er nicht. 

Hauptmann Hans-Jürgen Hendig 
(Foto), Leiter des Aquarienzirkels 
im Truppenteil „John Schehr”, 
kennt seine anschmiegsame boa 
constrictor seit über zwei Jahren. 
Er weiß, daß dieses aus den feuch- 
ten Urwäldern Brasiliens stam- 
mende beinlose Schuppenkriech- 
tier überhaupt nicht giftig ist, dafür 
aber über zwei Meter lang und 
mehr als 50 Kilogramm schwer. 
Eine Würgeschlange, für die Meer- 
schweinchen appetitliche Lecker- 
bissen sind. 

Für die Boa, aber auch für Rot- 
wangenschmuckschildkröten, hüb- 
sche kleine japanische Reisfinken, 
für mehr als 500 farbenprächtige 
Fische verschiedenster Größe und 
Schwimmgeschwindigkeit sorgt 
der seit fünf Jahren bestehende 
Aquarienzirkel. Vorwiegend sind es 
Berufssoldaten, die viel Freizeit und 
noch mehr Ideen in die neugestal- 
teten und im Sommer 1981 als 
Hobbyräume offiziell eingeweihten 
Kellergelasse investierten. Fast 
800 Stunden und ein Gesamtwert 
von rund 15000 Mark — das war 
die Bilanz. 





Ein solches Steckenpferd ver- 
langt besondere Sachkenntnis, En- 
gagement, Stehvermögen und die 
Unterstützung der Vorgesetzten. 

In diesem Kollektiv und in diesem 
Truppenteil ist alles beisammen — 
Gästebuch und Sparschwein geben 
darüber Auskunft. Hinzu kommt, 
Schlangen- und Vogelhaltung so- 
wie Fischzucht sind für Haupt- 
mann Hendig und seine Mannen 
kein Selbstzweck — die Besucher- 
zahlen beweisen es. Über die 
Jahre nahmen schon mehrere tau- 
send Armeeangehörige (darunter 
auch Generale), Jungen und Mäd- 


chen der Patenschulen, Angehörige 


von Betrieben, Reservisten und 
Familienmitglieder die exotische 
Wunderwelt in Augenschein. Dar- 
über hinaus sind auch Dia-Vor- 
träge im Gespräch, in denen sich 
interessierte Genossen des Trup- 
penteils zum Beispiel über das 
Liebesleben des schwarzgebänder - 
ten Buntbarsches informieren kön- 
nen. Alles in allem: Bei einer sinn- 
vollen Freizeitgestaltung spielen 
eben auch mal lange Schlangen 
und kleine Fische eine große Rolle. 
Rudolf Hempel 


dem Keramikzirkel des Hauses der 
NVA. 

Jeden zweiten Donnerstag im 
Monat treffen sie sich. Zumeist 
sind es Frauen von Berufssoldaten. 
Als gelernter Facharbeiter für Kera- 
тік ist Uwe Веппегаћи ihr „Топ- 
meister”, wobei er in so manchem 
NVA-Zivilbeschäftigten und man- 
cher Lehrerin schon seinen Meister 
gefunden hat. Davon zeugt nicht 
allein die Keramikschmuckwand, 
die zum 25. Jahrestag der NVA 
entstand, dafür sprechen auch Er- 
innerungsplaketten, Vasen, Schalen 
und Krüge. Um sie zu bewundern, 
müßte man allerdings an Woh- 
nungstüren klopfen, denn die ke- 
ramischen Arbeiten werden bei 
Familientreffs im HdA zum Kauf 
angeboten und sind dort ebenso 
gefragt wie die Rügenkeramik des 
Staatlichen Kunsthandels. Ubri- 
gens: Der Zirkel wird von deren 
Werkstatt in Breege-Juliusruh mit 
Rat und Tat und Ton sehr gut un- 
terstützt. Was Wunder, daß unter 
diesen Bedingungen sowohl die 
Tonscheibe als auch die Arbeit 
rund läuft und sich das Dransker 
Kollektiv zu den 19. Arbeiterfest- 
spielen (gewiß mit Erfolg) um den 
Titel „Негмогадепдез Volkskunst- 
kollektiv” bewerben kann... 
Fregattenkapitän Heinz Mattkay 





Werke von schreibenden Sol- 
daten aus den Zentralen Ar- 
beitsgemeinschaften finden Sie 
auf den Seiten 78-81 
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Foto: Wolfgang Fröbus ` 








@ Waffensammlung 
Рапгетармећпепктакејеп 


Bereits während des zweiten Weltkrieges entstan- 
den erste Panzerabwehrlenkraketen, die jedoch 
nicht über das Versuchsstadium hinaus gelangten. 
Obwohl die Konstrukteure schon in den Nach- 
kriegsjahren an ihrer Weiterentwicklung arbeiteten, 
wurden wirklich truppenreife Panzerabwehrlenk- 
raketen (PALR) erst ab Anfang der fünfziger Jahre 
in Serie hergestellt. Ihre Aufgabe bestand nicht 
darin, die herkömmlichen Panzerabwehrmittel (sie- 
he AR 5/82) zu verdrängen oder zu ersetzen. Viel- 
mehr ging es darum, weitere Möglichkeiten für 
die Panzerabwehr im Entfernungsbereich bis zwei 
Kilometer zu schaffen und damit bestehende Lük- 
ken zu schließen. 

Der wesentliche Vorteil einer PALR gegenüber 
dem Geschoß einer Pak oder des rückstoßfreien 
Geschützes besteht darin, daß sie nach dem Start 
den Veränderungen der Lage des Zieles angepaßt, 
also gelenkt wird. Damit kann modernen Gefechts- 
fahrzeugen mit ihrer großen Manövrierfähigkeit 
auch eine wirksame Abwehrwaffe entgegengestellt 
werden. Mit den heute eingesetzten PALR lassen 
sich neben Panzern und gepanzerten Kampfwagen 
aller Art auch leichte Feldbefestigungen und geg- 
nerische Feuerpunkte bekämpfen. Nicht auszu- 
schließen ist ihr Einsatz gegen Überwasserziele 
oder gegen Hubschrauber. 

PALR befinden sich meist auf speziellen gelände- 
gängigen Startfahrzeugen. Das können ungepan- 
zerte Geländewagen wie der GAZ-69 sein. Oder 
es sind gepanzerte SPW wie die SPW-40, 40P 
oder 40Р2, bei denen die Startanlagen nach oben 
abgedeckt sind und nur im Gefecht ausgefahren 
werden. 

Startanlagen’mit mehreren Stationen können sich 
aber auch über der SPW-Decke in Marschlage 
befinden. Zum Beispiel trifft das für den PALR- 
Typ zu, der in einem drehbaren Fünfrohrkomplex 
auf dem SPW BRDM-2 (NVA-Bezeichnung: 
SPW-40 P2) erstmals auf der Moskauer Militär- 
parade 1977 zu sehen war. Der Lenkschütze kann 
die Raketen aus dem Innern dieser Startfahrzeuge 
oder von einem tragbaren Lenkpult aus größerer 
Entfernung zum SPW starten. Es ist möglich, die 
Bewaffnung gepanzerter Fahrzeuge um eine oder 
mehrere Starteinrichtungen zu erweitern. So zäh- 
len beim sowjetischen Schützenpanzer BMP und 
dem Gefechtsfahrzeug ВМО der sowjetischen 
Luftlandetruppen je eine Startschiene für PALR 
oberhalb der 73-mm-Glattrohrkanone zur Stan- 
dardbewaffnung. In der Polnischen Armee wurde 


an beiden Turmseiten des SPW SKOT-2AP je- 
weils eine PALR zusätzlich angebracht. Von den 
schwimmfähigen Trägerfahrzeugen werden sogar 
während Wasserdurchfahrten PALR gestartet. Das 
Nachladen erfolgt dann aus dem Innern des 
Kampfwagens. Mit PALR könnten also auch 
Boote, Schiffe und andere Wasserfahrzeuge aus- 
gerüstet werden. 

Aus der Bewaffnung von Hubschraubern, deren 
Bedeutung für die Unterstützung der Truppen auf 
dem Gefechtsfeld immer mehr zunimmt, sind 
PALR schon nicht mehr wegzudenken. Der leichte 
Verbindungs- und Mehrzweckhubschrauber Mi-2 
kann an jeder Rumpfseite zwei PALR an Stelle von. 
Maschinengewehren oder Kanonen mitführen. 
Bei den Kampfhubschraubern Mi-24 befinden 
sich Startvorrichtungen für PALR neben den 
Aufhängepunkten für die Kassetten mit ungelenk- 
ten Luft-Boden-Raketen, die ebenfalls gegen 
Panzer und andere Erdziele eingesetzt werden. 
Ап den Waffenauslegern der Mi-8 in der Kampf- 
hubschrauberversion liegen die Startschienen über 
den Kassettenhalterungen auf den Auslegern. 
Schließlich rundeten die Konstrukteure das um- 
fangreiche Einsatzspektrum noch dadurch ab, daß 
sie für PALR — inzwischen schon für mehrere 
Typen — einen tragbaren Komplex entwickelten. 
Zwar verteilt man die Starteinrichtung und die 
Raketen auf mehrere Rückenlasten, doch läßt sich 
der gesamte Komplex allein von einem Mann 
bedienen. 

Allgemein zählt man die nach der Dreipunktme- 
thode — Lenkschütze, fliegende Rakete und Ziel 
müssen sich auf einer Linie befinden — zu lenken- 
den Raketen zur ersten PALR-Generation. Als 
Beispiel sei die sowjetische PALR 3M6 genamnt, 
die an ihren großen Flügeln zu erkennen ist. In 
der Spitze der 25kg schweren, 1200 mm langen 
3M6 ist die kumulative Ladung untergebracht. 
Dahinter befinden sich die Batterie, die Spule mit 
dem Lenkkabel, die Treib- und Startladung sowie 
die Düsen für das Start- und Marschtriebwerk. 
Die Spannweite der Flügel mit den Lenkrudern 
an den Hinterkanten beträgt 760 mm, das Kaliber 
130 mm. In einer Minute können zwei bis drei 
РАКА 3M6 gestartet werden. Ihre mittlere Flug- 
geschwindigkeit erreicht 115 m/s. Auf eine Ent- 
fernung von 600 bis 2000m werden damit 
Panzer bekämpft. Um die Typenanzahl nicht zu 
vergrößern und die Ersatzteilhaltung nicht zu 
komplizieren, rüsteten die sowjetischen Konstruk- 
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teure die bewährten GAZ-69 (als Startfahrzeug 
für PALR Bezeichnung 2P-26) sowie BRDM 
(2P-27) um. Der 2P-26 hatte eine textile, nach 
hinten abzuklappende Heckverkleidung. Darunter 
befanden sich die in Marschlage senkrecht stehen- 
den Startbatterien. Sie ließen sich in Sekunden- 
schnelle in die Gefechtslage schwenken. Die im 
Fahrzeug untergebrachten vier Startschienen mit 
PALR 3M6 waren innerhalb von 40s nach dem 
Anhalten des Fahrzeuges gefechtsbereit. Das trag- 
bare Lenkpult hatte eine 30 m langes Anschluß- 
kabel zum Startfahrzeug. Die Besatzung des 
2P-26 bestand aus dem Lenkschützen und dem 
Lenkschützen/Kraftfahrer. Über eine Funkstelle 
R-126 erfolgte die Verbindung zum Vorgesetzten. 
Der Fahrbereich des Startfahrzeugs betrug 400 km. 
Prinzipiell'werden die nach der Dreipunktmethode 
zu lenkenden PALR so gehandhabt: Der Lenk- 
schütze zündet das Starttriebwerk der auf der 
Startschiene liegenden PALR, die aus den Haupt- 
teilen Gefechtskopf, Geräteteil und Raketenkörper 
mit Antrieb und Flügelteil besteht. Das Starttrieb- 
werk treibt die noch ungelenkte Rakete in Ziel- 
richtung vorwärts. Hat diese eine bestimmte An- 
fangsgeschwindigkeit erreicht, beginnt das 
Marschtriebwerk zu arbeiten. Dessen Schub ist 
geringer als der des Starttriebwerkes. Jedoch reicht 
er aus, um der PALR eine konstante Flugge- 
schwindigkeit zu verleihen. Dann beginnt die 
Lenkphase: Mit Hilfe des optischen Gerätes ver- 
folgt der Lenkschütze die Rakete. Weicht deren 
Flugbahn von der Visierlinie ab, so übermittelt 
er mit dem Lenkhebel über den sich aus der Rakete 
abspulenden dünnen Draht die Kommandos — so 
„tiefer“, „höher“, „rechts“ oder „links“. Verein- 
facht dargestellt geht dann die Lenkung so vor 
sich: Der Signalempfänger nimmt die über Draht 
gegebenen Kommandos des Lenkschützen ent- 
gegen, wandelt sie um und verstärkt sie, damit sie 
auf die Ruder wirken und die Raketenflugrichtung 
ändern können. Zur Lenkeinrichtung gehört noch 
ein automatisch arbeitendes Kreiselgerät. Es ver- 
hindert Drehungen der Rakete um die Längsachse 
und reagiert sofort auf die kleinste Drehbewe- 
gung. 

Damit der Lenkschütze die PALR bei schlechtem 
Wetter besser erkennen und genau lenken kann, 
sind an den Flügelenden kleine Leuchtsätze ange- 
bracht. Diese Lenkmethode stellt sehr hohe For- 
derungen an den Lenkschützen: Fortwährend hat 
er das Ziel und die Rakete — also zwei sich 
ständig bewegende Objekte — zu beobachten und 
auf die unterschiedlichsten Situationen schnell 
und präzise, aber ohne Hast und ohne rückartige 
Bewegungen zu reagieren. Um das notwendige 
hohe Konzentrations- und Reaktionsvermögen zu 
erhalten. werden die Lenkschützen nach be- 


stimmten Gesichtspunkten ausgesucht und müs- 
sen in speziellen Simulatoren ein festgelegtes 
Trainingspensum absolvieren. Nur so ist es auch 
möglich, das notwendige Fingerspitzen- und 
Zeitgefühl zu erhalten, den Sinn für Zeiteinheiten 
und die Entfernung zu schärfen. 

Im Verlaufe der Jahre sind die PALR mit Drei- 
рипк епкипа ständig vervollkommnet worden. 
Ein Beispiel dafür ist.die sowjetische PALR, die im 
tragbaren Panzerabwehrkomplex verwendet wird. 
Hier gibt es für die Lenkung nur ein einkanaliges 
System, während bei den davor entwickelten PALR 
zwei einzelne Lenkkanäle für Kurs und Neigungs- 
winkel vorhanden waren. Durch eine Reihe kon- 
struktiver Maßnahmen ist es gelungen, eine ver- 
hältnismäßig kleine und leichte PALR zu schaffen. 
Im Vergleich zur РАЕВ 3M6 ist die Rakete dieses 
tragbaren Komplexes nicht einmal halb so schwer. 
Sie besitzt keine Bordstromquelle mehr, denn der 
Kreisel erhält beim Start einen mechanischen 
Impuls, der ihn auf 27000 U/min bringt. 

Zur Bedienung des Komplexes zählen zwei Mann. 
Der Lenkschütze transportiert die rund 22kg 
schwere in Segeltuch verpackte Starteinrichtung 
und sein Kanonier trägt die jeweils eine PALR 
enthaltenden Raketencontainer. Keine zwei Mi- 
nuten benötigt eine gut ausgebildete Bedienung 
für den Aufbau ihres PALR-Komplexes. Dann 
können bis zu drei Raketen in der Minute gestartet 
werden. Während der Lenkschütze das Faden- 
kreuz ständig auf das Ziel richtet, bestimmt der 
mit der Optik gekoppelte Winkelmesser die Ab- 
weichung der fliegenden PALR von der Ziellinie. 
Automatisch wird dann ein der Lage entsprechen- 
des Korrekturkommando erarbeitet und an die 
Rakete übermittelt, die jetzt ihren Flug in Rich- 
tung Ziel fortsetzt. Fachleute meinen, daß bei die- 
sen PALR der eigentliche Lenkprozeß durch einen 
Richtprozeß ersetzt worden ist. Trotzdem werden 
an den Lenkschützen keine geringeren Anforderun- 
gen gestellt, denn er muß jederzeit in der Lage 
sein, die PALR von Hand weiter zu lenken. Zum 
Beispiel kann das geschehen, wenn der Gegner 
Störquellen ausbringt und den Flug der Rakete 
mit falschen Kommandosignalen stören will. 

In gleichem Maße wie die Entwicklung im Panzer- 
bau voranschreitet, werden auch die Panzerab- 
wehrmittel ständig weiterentwickelt. Beiden PALR 
geht es darum, ihre Reichweite zu erhöhen, die 
Treffgenauigkeit zu verbessern. Ihre Gefechts- 
köpfe werden noch stärkere Panzerungen durch- 
schlagen können. Außerdem wird angestrebt, 
Panzerabwehrlenkraketen gleichsam gegen Luft- 
ziele zu verwenden, also vielseitiger einsetzbare 
Systeme zu schaffen. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 








Ein Herz für Soldaten 
und Technik 








Hohe Gefechtsbereitschaft unserer Streitkräfte — 
das gebietet auch den neueinberufenen Soldaten, 
die Militärtechnik in kürzester Frist sicher zu be- 
herrschen. Für diesen Funkmeßtechniker unserer 
Luftstreitkräfte ist die Ausbildung junger Mecha- 
niker eine immer wiederkehrende Aufgabe, der er 
sich mit Verantwortungsbewußtsein und Freude 
widmet — er, ein 

Fähnrich der Nationalen Volksarmee. 


Ob der Fähnrich als Hauptfeldwebel für den Innen- 
dienst einer Kompanie verantwortlich ist, ob er 
als Fahrlehrer Militärkraftfahrer ausbildet, ob er als 
Techniker komplizierte Militärtechnik instand setzt 
— sein Wissen und Können, seine reichen Erfah- 
rungen als Erzieher und Ausbilder, sein beispiel- 
gebendes Vorangehen bürgen dafür, daß die ihm 
anvertrauten Genossen ihre Soldatenpflicht jeder- 
zeit mit hohem persönlichem Einsatz und militäri- 
scher Meisterschaft erfüllen. 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee 
Ein Beruf, der einen festen Klassenstandpunkt, 
sportliche Kondition, gründliches Wissen und 
Können und ebensoviel Herz verlangt. Ein Beruf, 
in dem hervorragende Leistungen vollbracht wer- 





den für die Verteidigung der Heimat, für die Er- 
haltung des Friedens. 

Ein Beruf auch, der guten Verdienst, angemesse- 
nen Urlaub, Wohnung am Dienstort und vorbild- 
liche soziale Betreuung bietet. 


Ein militärischer Fachschulberuf. 
Ein Beruf für dich! 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an den Schulen, die Wehr- 
kreiskommandos und die Berufsberatungszentren. 
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Hinterland 


Liebe 


Ich bin überzeugt, daß Du, wie die überwiegende Mehrheit der jungen Frauen 


für „Deinen künftigen Leutnant“ stets eine große Stütze, ein gutes „Hinter- 


land" bist. Ich bin mir sicher, daß auch Du zu den Partnerinnen gehäörst, die 


gerade dann Mut machen, wenn es einmal besonders schwierig wird; die 


uns in dem Wunsch, Offizier der Volksmarine zu werden, bestärken; gute 


Zuhörer sind, wenn man sich einmal aussprechen möchte, kurz, immer da 


sind, wenn man sie braucht. Deshalb gilt auch Dir die besondere Hochachtung 


und der herzliche Dank aller Mitglieder unserer FDJ-Organisation. 


Mit diesen Worten (und natürlich noch ein paar mehr) 
wandten sich FDJ-Sekretäre der Offiziershochschule der Volksmarine 
„Karl Liebknecht” brieflich an Frauen und Freundinnen von 
Offiziersschülern. Und baten sie, sich gleichfalls dazu zu äußern. 
AR druckt hier einige der Antwortbriefe ab, weil wir meinen, 
daß sie auch viele AR-Leser interessieren werden. 


lch glaube, in der Zeit, in der wir 
leben, kann und darf sich keiner 
passiv gegenüber politischen Din- 
gen verhalten. Es gilt, nicht nur für 
den Frieden zu sein, sondern auch 
etwas für ihn zu tun. Ehrlich gesagt 
ich bewundere die Jungs, die sich 
das Ziel stellen, Offizier zu werden. 
Der Weg bis dahin ist hart und 
entbehrungsreich. und da ist es 
selbstverständlich. daß wir Mäd- 
chen ihnen eine Rückendeckung 
bieten. 

Andrea Koch 


Wäre es der Sache nicht dienlicher, 
Ihr würdet Euch selbst mal Ge- 
danken machen, ob jeder einzelne 
von Euch mit seinen Leistungen, 
Anschauungen und Einstellungen 
bereits würdig und fahig ist, Offi- 
zier zu werden, als ausgerechnet 
uns zu fragen, was wir dazu tun, 
damit Ihr das Vertrauen rechtfer- 
tigt, welches man in Euch setzt? 
Wer heute noch nicht weiß, daß die 
Welt bedroht ist, der will es nicht 
wissen, nicht hören und nicht se- 
hen. Das sind die Gleichgültigen 
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unter uns, diejenigen, die einseitig 
materiell interessiert, gedankenlos 
in den Tag gehen und weder den 
Sinn ihres eigenen Lebens noch 
sonst irgendetwas begriffen haben, 
weil sie nicht darüber nachdenken. 
Diese gilt es aufzurütteln und nicht 
darüber zu philosophieren, wie je- 
der Offiziersschüler, gewiegt in 
familiärer Sicherheit, seinen Dienst 
versehen kann. Geborgenheit und 
Harmonie können Euch wohl in 
Euren Haltungen festigen. ihr Feh- 
len darf doch wohl aber nicht zum 
Scheitern der Erfüllung Eurer 
Pflichten führen. Meiner Meinung 
nach zeugt es von charakterlicher 
Unreife, Standpunktlosigkeit und 
Feigheit, wenn ein Mädchen einen 
Jungen verläßt, weil er zur Ar- 
mee geht oder Offizier wird. In all 
meinen Handlungen wird man eben 
diese Ansicht wiederfinden und 
insofern ist es mir unverständlich, 
wie man mich fragen kann, ob ich 
zu meinem Mann stehe. Würde ich 
ihn nicht achten, ihm vertrauen und 
helfen, wäre er dann mein Mann? 
Birgit Reimann 


Es ist doch so. daß einige Jungs 
einen Rückzieher vom militäri- 
schen Beruf machen, um ihr Mäd- 
chen nicht zu verlieren, und daß 
dem Offiziersberuf manche Vor- 
ипепе gegenüberstehen — und das 
vorrangig bei den Mädchen. Aber 
bei allen Entscheidungen möchte 
man doch der Unterstützung durch 
den Partner sicher sein. Meiner 
Meinung nach sind Hilfe und Ver- 
ständnis durch das Mädchen oder 
die Frau gerade bei militärischen 
Berufen wichtig. denn sehr vielen 
erscheint dieser Beruf als etwas ' 
besonderes, als ungewöhnlich oder 
gar unzumutbar. 

Doch was ist daran denn wirklich 
besonders, ungewöhnlich oder 
unzumutbar? Daß hier vieles, was 
in anderen Berufen heute noch 
möglich und auch üblich ist, nicht 
möglich ist? Hier müssen die ge- 
stellten Normen eingehalten wer- 
den — ein einziges Versäumnis, eine 
Unzulänglichkeit kann sich kata- 
strophal auswirken. Daher müssen 
an die Genossen der NVA beson- 
dere Anforderungen gestellt, muß 
auf die strikte Einhaltung der Diszi- 


plin geachtet werden. Genau ge- 
nommen sind das doch aber An- 
forderungen, die auch in anderen 
Bereichen des gesellschaftlichen 
Lebens erfüllt werden müßten: Ver- 
antwortungsbewußtsein und Zu- 
verlässigkeit. 

Sonja Papke 


Oft muß ich mich auch mit Mei- 
nungen anderer Leute auseinander- 
setzen. Ich habe es dann nicht 
leicht, Argumente zu finden. Viele 
Leute haben ja eine total verkorkste 
Ansicht vom militärischen Beruf. 
Mit solchen Menschen unterhalte 
ich mich sehr lange und versuche 
ihnen meinen Standpunkt klarzu- 
machen. In Frieden leben wollen 
sie ja alle. Aber etwas dafür tun, 
will leider nicht jeder. Den Krieg 
lernte ich noch nicht kennen und 
habe auch kein Verlangen danach. 
Meine Vorstellung reicht für diese 
Grausamkeit nicht aus. Ich möchte 
auch nicht, daß meine Kinder je- 
mals einen Krieg kennenlernen. 
Dafür will ich alles tun. Deshalb 
werde ich meinen Mann unter- 
stützen, wo ich es nur kann. Er soll 
mir vertrauen können und ich 
möchte, daß er seine ganze Kraft 
für den Öffiziersberuf einsetzt. Das 
wird für uns beide nicht immer ein- 
fach sein, aber wir schaffen es 
schon. Ich freue mich sehr auf un- 
sere gemeinsame Zukunft. 

Susi Wenzel 


Mir bedeutet jede Stunde des Zu- 
sammenseins mit meinem Verlobten 
sehr viel. Gibt es mal Enttäuschun- 
gen, ist es nicht immer leicht „ein 
gutes Hinterland” zu sein. Ich bin 
überdies der Meinung, daß das 
Verständnis der Frauen und Mäd- 
chen für den Soldatenberuf oft aus: 
schlaggebend ist. Aber was wissen 
wir denn davon? Die Zug- und 
Kompaniefeste fördern das Ver- 
ständnis dafür nicht. Wie wär's, 
wenn gerade zu solchen Diskus- 
sionen, wie diese eine werden soll, 
die Frauen und Mädchen eingela- 
den werden? Klar, auch in anderen 
Berufen gibt es Entbehrungen und 
Trennungen. Mein Vater zum Bei- 
spiel ist 15 Jahre zur See gefahren. 
Dagmar Schnitzker 


Frieden, und das schon 37 Jahre 
auf unserem Kontinent, ist schon 
etwas Großartiges. Und um ihn zu 
erhalten, wird es nicht einfacher 
sein als zuvor, allen Menschen 
Sicherheit und Geborgenheit zu 





gewähren. Es kommt hierbei auf 
den Einsatz jedes einzelnen an, 
und auch ich möchte dazu beitra- 
gen, daß jeder leben kann, wie er 
will, das heißt, immer mitmachen 
und mitverantwortlich sein. Gut 
und sicher in unserer Welt zu leben, 
ist ein Vorzug, aber einer der täg- 
lich neu erkämpft werden muß. 
Deshalb stehe ich zum künftigen 
Beruf meines Freundes und ich 
werde immer bemüht sein, ihm auf 
jede Art und Weise zu helfen. 
Brigitte Schatkowski 


Auf meinem Schreibtisch im Inter- 
nat türmen sich Reproduktionen 
und Bücher. Da findet man Pi- 
cassos „Guernica“ neben einer 
Reproduktion von Chagalls tlie- 
gendem Liebespaar. Ein Zufall, 
sicherlich, aber zwischen beidem 
besteht doch ein innerer Zusam- 
menhang: Der Haß auf den Krieg, 
das Völkermorden verabscheuend 
als Bedingung für die Erfüllung 
des Traumes vom Glück, vom Frie- 
den. Wir gehören einer Generation 
an, die den Krieg nur aus Berich- 
ten, Büchern, Filmen, Foren und 
Bildern kennt. Und das ist gut so. 
Demnach ist der Frieden kein Ge- 
schenk. Um ihn zu erhalten, muß 
jeder Mensch handeln. aktiv mit- 
helfen, sein Bestes geben - in 
welchem Beruf auch immer. Ich 
selbst werde in einem Jahr Kinder 
erziehen — und das bedeutet nicht 
nur die Vermittlung von Kennt- 
nissen, von fachlichem Wissen, 
sondern auch Überzeugungen 
herauszubilden. Wie kann man 
überzeugend wirken, wenn man 
selbst nicht voll hinter der Sache 
steht? 

Wie ich zum Offiziersberuf stehe? 
Würde ich den Beruf ablehnen. 
hätte ich keinen zukünftigen Offi- 
zier geheiratet. Und ob es Öfftiziers- 
frauen besonders schwer haben? 
Wozu ist solch eine Überlegung 
nützlich? Wenn es als schweres 
Los empfunden wird, warum hat 
man sich dafür entschieden? Ich 
bin regelmäßige Leserin der „Ar- 
mee-Rundschau” und ärgere mich 
über dort veröffentlichte Einstellun- 
gen mancher Mädchen zum mili- 
tärischen Beruf. 

Petra Schoppenhauer 


Bei Gesprächen mit meinem Freund 
während des Urlaubs, der oft viel 
zu kurz 151. bestärke ich ıhn immer 
wieder darin, daß er einen not- 
wendigen und verantwortungs- 
vollen Beruf gewählt hat. Obwohl 


ich weiß, daß es in unserer künfti- 
gen Ehe nicht so sein kann. daß . 
die Familie immer beisammen ist. 
Das Gerede anderer Mädels stört 
mich nicht. Ich weiß, wie wichtig 
es sein wird, wenn Dienst und fa- 
miliäres Leben eine Einheit bilden, 
daß die ganze Familie zu diesem 
Beruf steht. Denn letztlich hängt 
davon auch die Diensterfüllung des 
jungen Offiziers ab. 

Bianca Feustel 


Es erfüllt mich mit viel Stolz sagen 
zu dürfen, mein Verlobter schützt 
mit seinen Genossen unseren Staat 
und den Frieden. Ich weiß, daß 
auch ich viel dazu beitragen kann, 
damit er ein guter Offizier wird, 
indem ich ihm meine Liebe und 
mein Vertrauen schenke. Und ich 
bin der gleichen Meinung wie un- 
ser Verteidigungsminister, Genosse 
Heinz Hoffmann, der mal sagte: 
„Lieber Wochen und Monate oder 
gar Jahre harten, entbehrungs- 
reichen Dienst und Trennung von 
der Familie als auch nur eine ein- 
zige Stunde Krieg.“ 

Edelgard Seitz 


Ein zukünftiger Offizier braucht für 
seinen Beruf auch Charaktereigen- 
schaften wie Einsatzbereitschaft, 
Kameradschaftlichkeit, Hilisbereit- 
schaft und Verständnis für Pro- 
bleme der anderen. Das sind gleich- 
zeitig auch gute Voraussetzungen 
für eine Ehe. denn ohne Verständ- 
nis und Vertrauen kann eine Ehe 
nicht existieren. 

Gerlind Behning 


Oft hört man, wir als Öffiziers- 
frauen würden viele Opfer bringen. 
Da frage ich mich, wieso eigent- 
lich Opfer? Sicher bringt das Leben 
mit einem Offizier möglicherweise 
mehr Probleme mit sich als andere 
Berufe. Aber Opfer? Wenn wir als 
Frauen von Offizieren mit vielen 
Dingen allein zurecht kommen 
müssen, ohne die Hilfe unserer 
Männer, so sind das doch lediglich 
schwierige Lebensumstände. In 
anderen Bereichen unserer Ge- 
sellschaft gibt es doch auch Frauen, 
die oft allein und auf sich ange- 
wiesen sind. Zum Beispiel, wenn 
der Mann auf Auslandsmontage 
ist. Bei diesen Frauen spricht man 
gar nicht davon. ob sie es schaffen 
werden oder ob sie ein Opfer brin- 
gen. Und in dieser Hinsicht sollte 
man Öffiziersfrauen nicht gar so in 
den Himmel heben. 

Andrea Nicklisch 
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Nahe schießen hilfft nicht/ 
es gilt treffen. 







| Es seind nit alle starck/ 
| die vil heben können. 


Mancher meynt, er schafft es mit 
dem maull/und ist seyn schädel 
leer wie eyn taube пий. 






Wenn die wort leut schlügen / 





Esist kein Schand / 
aber ein Scham / 

· der nicht kan / 

sonder nicht lernen wil. 








WAS IST SACHE? 


| so were mancher eyn dapffer held. 





Mal wieder 
ins Kino! 
MM-Filmverleih bietet an: 


DIESES OBSKURE OBJEKT 
DER BEGIERDE 

Ein dramatischer Streifen über 
die Vergabe von Urlaubsscheinen 
in einer Kompanie 


EIN ANDERER MANN - 
EINE ANDERE FRAU 
Klatschgeschichten aus einer 


Wohnsiedlung inmitten von Kiefern 
und Sand 


ALLE MEINE MÄDCHEN 


Plaudereien des Leiters einer 
Hauptnachrichtenzentrale über 
seine Telefondamen 


DER ELEKTRISCHE REITER 


Ein Film, der auch Dienstwagen- 
Benutzern die Frage beantworten 
hilft: Wie spare ich Kraftstoff ein? 


REISEBEKANNTSCHAFTEN 


Ein Episodenfilm, mitten aus dem 
VKU-Leben gegriffen. 





rief Frau B. ahnungsvoll aus, 

als sie ihren lieben Mann nächtens 
die Treppe heraufgelailt kommen 
hörte. Er hatte nur mal kurz auf 
seine Beförderung angestoßen. 








° ° Ф 
Limerick-Tick 
Eine Schönheit aus Hohensaaten, 
die liebte einst einen Soldaten. 
Der verstand seine Sache, 
lag oft bei ihr Wache. 
Doch weiter wird hier nichts verraten. 


Ein Gefreiter, zu Hause in Plauen, 
der wurde mal mächtig verhauen, 
weil, die er geküßt, 

streng verheiratet ist. 

Man kann eben niemand mehr trauen! 


£ 


„Wie freu ich mich, wenn du 

zum Reservistendienst gezogen 
wirst, mein Schnurzel. Da werden 
sie dir endlich dieses Kratzding 
unter deiner Nase absensen !** 


Reale Einschätzung 
„Ja, Genosse Major, mit dem 
Soldaten Meier bin ich zufrieden, 
mit dem Soldaten Schulze dagegen 
gar nicht. Aber besser als Meier 
ist er immer noch.“ 





postsäckl 


Fahndung 


Im Zug von Pasewalk nach Berlin 
lernte ich einen Soldaten kennen. 
Er hatte blonde Haare und be- 
sonders knubblige Ohren. Leider 
vergaßen wir in der ganzen Hektik, 
unsere Anschriften auszutauschen. 
Ich wäre Euch ja so verbunden, 
wenn Ihr ihn wiederfinden 
könntet! 

Doreen Sabber, Berlin-Marzahn 


Leider, liebe Doreen, reichen Ihre 
Angaben nicht aus. Teilen Sie uns 
bitte umgehend mit, welche Farbe 
seine Schnürsenkel haben und ob er 
Naß- oder Trockenrasierer ist. 


Runzeln 


Obwohl wir sonst ein gutes Kollek- 
tiv sind, stritten wir uns neulich in 
sehr scharfer Form über folgende 
Frage: Wie viele Falten darf man 
im Stiefel haben? 

Öbermatrose Blauaug, Dranske 

Je nachdem: zwei hei der Parade, 
vier heim Borddienst. 


Serienweise 


Eure Serie Claus und Claudia geht 
ja unheimlich los, und wir sind 
schon irre gespannt, was sie wohl 
für ein gutes Ende nehmen wird. 
Wenn Ihr wieder mal was mit 
Pärchenbetrieb vorhabt, würden 
wir uns gern zur Verf gung stellen. 
Bert und Berta Clausner, Bad 
Liebenstein 


Herzlichen Dank. aber wir haben 
schon Angebote von Franz und 
Franziska, Peter und Petra, 
Andreas und Andrea und vielen, 
vielen anderen. 


Immer diese Abk. 


Mein Mann schrieb, daß er bald 
einen VKU bekommt. Was ist 
denn das wieder für ein neues 
Fahrzeug? 

Mit Technik hat das eigentlich 
nichts zu tun. VKU ist, wenn Ihr 
Mann kommt und praktisch schon 
wieder weg muß. 


Schmeichelei 


Euer Magazin finde ich ganz toll. 
Wo nehmt Ihr nur immer die 
vielen guten Ideen her? 

Sabrina Schmuse-Backe, Zerbst 


Das fragen wir uns auch jedesmal. 





Die Beschimpfungen zu diesem Mini- 
Magazin nehmen dankend entgegen: 
Karin Matthees, Oberstleutnant Horst 
Spickereit, Joachim Hermann, Reiner 
Bonack und viele nicht genannt sein 
Wollende. 











ANFRAGE: 


Wie kommt der Unterrock in die 
Unterkunft der Unteroffiziere”? 


ANTWORT: 


Die Untermieterin des Unterofhi- 
ziers Untermann aus Unterwellen- 
born hat — wohl im Unterbewußt- 
sein — statt seiner gewaschenen 
Unterhosen ihre Unterwäsche, 
unter anderem einen Unterrock, 
eingepackt und abgeschickt. Der 
Unterschied wurde hier sofort 
bemerkt. Eine Untersuchung 
‚wurde eingeleitet und unterdessen 
abgeschlossen. Sie wurde von allen 
Unteroffizieren lebhaft unterstützt. 
Der Unterricht mußte sogar kurz- 
zeitig unterbrochen werden. Eine 
Unterweisung zur künftigen Unter- 
lassung derartiger Unterschwellig- 


Zupackende Charaktere reifen keiten hat stattgefunden. 


in Stunden der Bewährung. 
Unser Foto zeigt 
eine beispielhafte Situation. 


gez. Unterleutnant U. 
(Unterschrift) 


Aus dem 
Kulturleben 


„Haste schon jehört, det 

unser Kompaniechef heute abend 
im Klub Gitarre spielt?“ 

„Kiek ma an, eh, und ick 
dachte, der spielt imma nur 

die erste Jeije!“ 


*** 


„Bis zur Küche haben wir heute 
sechs Marschlieder gesungen!“ 
„Donnerwetter, det habt ihr дгит >“ 
„Ма ja, immer die erste Strophe.“ 


GUT GESAGT 


Auch Soldaten sind Leute 
mit Rang und Namen. 





Wer seine Tage zählt, 
beschneidet sein Leben. 


Übrigens gibt 

es Vorgesetzte, die etwas 
vormachen, und solche, die 
sich etwas vormachen 
lassen. 


Was will uns dieses Foto sagen? 
Vor allem doch eins: 

daß auch bei Schanzarbeiten 
viel, viel Fingerspitzengefühl 
nötig ist. 








Interessantes vom Schieß-Marathon 
mit der Freien KK-Büchse erfuhr 
Hartmut Moheit in einem Gespräch 
mit dem Weltrekord-Schützen 
Oberfeldwebel Frank Rettkowski. 
Manfred Uhlenhut brachte 

das Training der Gewehrschützen 
vom Armeesportklub Vorwärts 
Frankfurt (Oder) ins Bild bei 


Eigentlich eine kinderleichte 
Rechenaufgabe, für den Sport- 
schützen aber eine lange, 
beschwerliche Prüfung seines 
technischen, körperlichen und 
geistigen Könnens — 

eben ein Schieß-Marathon. 
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Wie in anderen Sportarten sind 
auch im Schießsport Rekorde kurz- 
lebig geworden. Einer aber hält 
sich noch immer wie eine Klette in 
der DDR-Rekordliste: Am 8. Ok- 
tober 1971 erzielte Helmar Uhle- 
mann vom damaligen ASK Vor- 
wärts Leipzig beim Dreistellungs- 
kampf mit der Freien KK-Büchse 
396 Ringe im Kniendanschlag. 
Eine große, erst 1980 vom Leip- 
ziger GST-Schützen Bernd Hart- 
stein wiederholte Leistung in die- 
ser Teildisziplin. Ein Rekord, dessen 
Tage aber anscheinend gezählt 
sind. Die Oberfeldwebel Andreas 
Wolfram, Frank Rettkowski, Mario 
Gonsierowski und Lutz Rechten- 
bach — allesamt Schützlinge des 














heutigen Trainers Oberleutnant 
Helmar Uhlemann — sowie An- 
dreas Teifke, der Junioren-Europa- 
meister mit der Freien KK-Büchse 
1981, betreut von Feldwebel d. R. 
Norbert Baldermann, sind taten- 
durstig in Stellung gegangen. 
Dabei seien sie beleibe nicht spe- 
zialisiert für die 3 x 40 Schuß, 
meint Frank Rettkowski. „Wir füh- 
len uns in allen Disziplinen des 
Gewehrschießens wohl. Aber die 
Krone ist nun mal der Dreistel- 
lungskampf, der immerhin fünf 
Stunden dauert. Hier wird jeder 
Schütze voll gefordert.” 

Das leuchtet ein, schon wenn man 
bedenkt, daß die 7,5 kg schwere 
Waffe während des Wettkampfes 
mehr als hundertzwanzig Mal an- 
zuheben ist. Diese hohe körper- 


liche Belastung zum einen und 
der Zwang zu eiserner Ruhe des 
Schützen zum anderen — mit dem 
schweren Gerät darf ja nicht ge- 
wackelt werden — verlangen viel 
Ausdauer, Kraft, Fingerspitzenge- 
fühl und Kondition. 


Pausenlos die Mitte im Visier 


„ја der Mitte zahlt's am meisten !" 
— geflügeltes Wort von Benno 
Bölke, einem der Frankfurter Trai- 
ner, Von allen wird es gern gehört, 
weil es so wahr wie spaßig.ist. Ein 
Ohrwurm aus dem Schützen- 
Latein, 

Beim Liegendanschlag, der Auf- 
taktdisziplin, muß der erste Wer- 
tungsschuß bereits eine Zehn brin- 
gen. Dafür weiß Frank ein „einfa- 
ches” Rezept: Am Vorabend des 
Wettkampfes nicht ans Schießen 
denken, dann aber schon bei den 
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Probeschüssen sich voll konzen - 
trieren und von Nummer 1 bis 40 
auf's Ganze gehen! „Zumeist be- 
nötige ich die erlaubten 75 Mi- 
nuten nicht. Ich gewinne etwa 
eine halbe Stunde Zeit und habe so 
bis zum nächsten Anschlag eine 
Dreiviertelstunde für mich.” Und 
wenn es mal nicht so gut läuft? 
Dann sei es natürlich besser, mit 
Ruhephasen das Schießen zu ver- 
längern und so zu einem brauch- 
baren Ergebnis zu gelangen. 
Liegend sind 400 Ringe keine Sel- 
tenheit und deshalb auch noch 
keine Garantie für eine Endplazie- 
rung des Schützen. 1981 aber 
hatte Frank Rettkowski bereits da 
gegen die Athleten vom späteren 
Medaillen-Trio der Europameister- 
schaften in Titograd drei und vier 
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Ringe eingebüßt. Schlimm? „Dar- 
über macht sich der Aktive erst 
mal nicht zu viele Gedanken, denn 
die Pause bis zum Schießen im 
Stehendanschlag ist mit Arbeit 
ausgefüllt. Da sind die Schaftlänge 
der Waffe zu vergrößern, das Visier 
zu verändern, eine Handstütze an- 
zubringen. Und wenn du glaubst, 
gut geschossen zu haben, möch- 
test du auch noch ein paar Worte 
mit dem Trainer reden, freilich ohne 
jegliche Fehlerdiskussion.. . “ 


Ein Weltrekord 


In Titograd gelang es lediglich vier 
der späteren fünf besten Schützen, 
stehend 380 Ringe und mehr zu 
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Andreas Wolfram, als Mitglied der DDR-Nationalmannschaft zweifacher Europa- 
meister (1979 und 1981) in den Disziplinen 40 Schuß stehend und 3 x 40 Schuß 
mit der Freien KK-Büchse 











Die Freie KK-Büchse 


auslegung. Zusatzgewichte отба! 
Schaftbacke und Schaftkap| verst 
bar, Halteriemen beim Knienda 
erlaubt, Handstütze beim Stehend- 
anschlag. 

Patronen: Kaliber -22 #85, А mm 
Abzugsgewicht: frei einstel баг 
Gewicht der Waffe: 7 bis 8 ка 

‚Abstand von der Schützenlinie bis : zur 
Scheibe: 50 m 


Die Anschlagsarten 

Liegend: Das Gewehr wird von bei 
Händen und einer Schulter gest ? 
Der Winkel des Unterarms zum Boden, 
auf dem der Ellenbogen aufliegt, darf 
nicht weniger als 30° betragen. 
Stehend: Oberarm und Ellenbogen 
können auf Brust oder Hüfte aufgen 
stützt werden. Ein Halteriemen darf 
nicht benutzt werden. 

Kniend: Halteriemen erlaubt. Zwischen 
Gesäß und Hacken des Schützen dür- 
fen nur Hose und Unterbekleidung sein 








„Frei bedeutet: Keine starre Regel, 


anschlag ` 5 










schießen. Frank Rettkowski gehör- 
te zu ihnen, und seine 386 Ringe 
bedeuteten Weltrekord. 

Laut Reglement der UIT (Inter- 
nationale Schützen-Union) kann 
nur bei Welt- oder Kontinental- 
meisterschaften und bei Olympi- 
schen Spielen eine solche Best- 
marke aufgestellt werden, also 
unter höchsten Belastungen für 
die Aktiven. Solchen zeigte sich 
Frank gewachsen, und er rückte 
vorerst auf den zweiten Platz in 
der Konkurrenz... 

Warum ist der Frankfurter ein so 
guter Stehendschütze? Stand- 
sicherheit, stabiler Anschlag, unge- 
störtes Gleichgewichtsgefühl, sehr 
ruhiger Druckverlauf am Abzug 
und schnelles Reaktionsvermögen 
sind dafür ausschlaggebend. 
„Möglich“, meint Frank, „daß alle 
diese Faktoren bei mir und beim 
Stehendschießen im besonderen 
harmonisch zusammenwirken.“ 
Als Frank Rettkowski in Titograd 
seine achtzigste Patrone verschos- 
sen hatte und viel Beifall von den 
Zuschauern erntete, da sei ihm — 
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Gewehrschuützen der DDR-Nationalmannschaft: Die Oberfeldwebel Rettkowski, 
Rechtenbach und Gonsierowski (v. I. n. г. in Sportkleidung) beim Fachsimpeln mit 


ihrem Trainer Helmar Uhlemann. 


Sa aysa AT a a „аш EEE 


Zeit für den Dreistellungskampf 


Liegend: 1:15 h, Stehend: 1:45 h, 
Kniend: 1:30 h. Nach dem Liegend- 
anschlag (nach 1:15 h) und nach dem 
Stehendanschlag (nach 3:15 h) ist 
eine jeweils 15minütige Pause einzu- 
legen. 


DDR-Rekorde im Dreistellungs- 
kampf 


3 x 40 Schuß: 1175 Ringe 
Hartstein (GST-Klub Leipzig) 1981 
40 Schuß stehend: 386 Ringe 
Rettkowski (ASK Vorwärts) 1981 
40 Schußkniend: 396 Ringe 
Uhlemann (ASK Vorwärts) 1971 
Hartstein (GST-Klub Leipzig) 1980 


Weltrekorde 

3 x 40 Schuß: 

1173 Ringe Wlassow (UdSSR) 1980 
40 Schuß stehend: 

386 Ringe Rettkowski (DDR) 1981 
40 Schuß kniend: 

397 Ringe Wlassow (UdSSR) 1980 
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Der Weltrekordler Frank Rettkowski, 
ein besonders standsicherer Schütze 





so erzählt er — der Gedanke an 
eine durchaus mögliche Medaille 
gekommen. Ein, wie sich heraus- 
stellen sollte, lästiger Gedanke. 
„Man sollte immer versuchen, der- 
lei Überlegungen in den Hinter- 
grund zu drängen. Die restlichen 
40 Schuß kniend sind ja um keinen 
Deut einfacher zu bewältigen. Und 
was da rechts und links oder gar 
im Rücken auf den Zuschauer- 
plätzen geschieht, muß einen völlig 
kalt lassen.‘ Erfahrung eines be- 
währten Sportschützen aus zwölf 
Wettkampfjahren. In Titograd blieb 
sie von ihm wenige Augenblicke 
unbeachtet. Das reichte zum... 


„Aus’ in der ersten Serie 
kniend 


„Uber 390 Ringe sind beim 
Kniendanschlag schon erforder- 
lich, um im internationalen Ver- 
gleich bestehen und sich vorn pla- 
zieren zu können“, weiß Ober- 
leutnant Uhlemann. 

Frank Rettkowski wußte das si- 
cher auch, als er die dritte An- 
schlagart bezog und in der ersten 
Serie mit mageren 91 Ringen ins 
„Hängen” geriet. Am Ende hatte 
er es auf insgesamt 1 166 Ringe 
gebracht. Kein schlechtes Resultat, 


aber nur gut für den „undankba- 
ren” 4. Platz. „Den Kniendan- 
schlag beherrsche ich nicht so si- 
cher wie den im Stehen”, räumt 
Frank ein. „Zweifellos habe ich 
auch noch Reserven beim Liegend- 
anschlag. Gelingt es mir, sie auszu- 
schöpfen, kann auch ich interna- 
tional sehr gute 1175 bis 1178 
Ringe erreichen.” 

Drei Spitzenergebnisse sind also 
gefragt. Sie verlangen ein hohes 
Leistungsvermögen des Schützen, 
das letztlich von Trainingsfleiß, 
Kampfgeist und Verantwortungs- 
gefühl des Athleten abhängt. Der 
Frankfurter Armeesportklub bietet 
hierfür das richtige Klima. 
Oberleutnant Uhlemanns Sport- 
schützen treffen jetzt alle noch not- 
wendigen Vorbereitungen für ihre 
erfolgreiche Teilnahme an den dies 
jährigen Weltmeisterschaften in 
Caracas (Venezuela). Welche Dis- 
ziplin sie dort vor allem reizt? Na- 
türlich der Dreistellungskampf, die 
Krone des Gewehrschießens. 
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Angriffsübung auf eine befestigte Feldstellung. 
Dabei setzen die vietnamesischen Infanteristen 
sowohl sowjetische Waffen wie die Panzerbüchse 
RPG-7 (unten) und die schwere Panzerbüchse 
(Mitte) als auch erbeutete US-amerikanische ein: 
MG 60 (ganz unten), 40-mm-Granatwerfer M 79 
(rechts) und 60-mm-Granatwerfer auf Zweibein 


(rechts daneben). 














Feldlager besuchte. 


ея 





Feldlager 
ufroterErde 


Wer sonst, wenn nicht wir? Das sagten 
die Genossen der vietnamesischen 
Khan-Khe-Division unserem Reporter 
Oberstleutnant Ernst Gebauer, als er ihr 





Aus der Talsohle heraus stür- 
men sie den Berg hinauf. Haster 
in Stoßtruppstärke vorwärts. 
Voran Pioniere, gestreckte und 
geballte Ladungen mitschlep- 
pend. Sie berennen eine frühzei- 
tig vorbereitete Feldstellung, die 
— souverän am Vorderhang ge- 
legen — das Tal beherrscht. 
Sperren halten sie auf. Jedenoch 
so winzige Bodenwelle nutzend, 
arbeiten sich einzelne Kämpfer 
an den Draht heran, schieben 
Ladungen zwischen die Pfosten, 
gehen zurück und... 

Keine Detonation. Nur auf ein 
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Flaggenzeichen hin stürmt der 
Trupp weiter den Berghinauf. 
Die Flagge des Ausbilders imi- 
tierte die Detonation, nun dürfen 
sie durch die vorbereitete Gasse 
der Sperre laufen. Weiter übt die 
Infanteriekompanie der Khan- 
Khe-Division den Sturm auf die 
Feldstellung. 

Bemüht, die Kämpfer zu beglei- 
ten, komme ich gehörig ins 
Schwitzen. Unförmige Klumpen 
roter Basalterde kleben an den 
Sohlen. Immer wieder rutsche 
ich ab. Obwohl mit meinem 
europäischem Körpermaß um 
einen Kopf größer und zu länge- 
ren Schritten fähig, werde ich 
von den flinken und noch Waf- 
fen und Ausrüstung tragenden 
Soldaten überholt. Trotz aller 
Imitation, sie nehmen ihre Sache 
ernst. 

In meine Gedanken drängt sich 
die Erinnerung an eine Diorama, 
das ich im Hanoier Armeemu- 
seum sah. Das Schaubild war 
der Schlacht um Dien Bien Phu 
gewidmet. Es zeigte einen stei- 
len aufgeweichten Hang mit 
ebenso roter Erde. Eine 105-mm- 
Haubitze wurde da von 32 
Kämpfern an Seilen hinaufgezo- 
gen. Der mich begleitende Dol- 
metscher erklärte dazu: „In Dien 
Bien Phu stand 1954 der Haupt- 
teil des französischen Expedi- 
tionskorps. Von diesem strate- 
gisch äußerst günstigen Punkt 
aus konnte es in den 50er Jahren 
den Norden Indochinas, also 
Laos und große Teile Vietnams, 
beherrschen. Ein von Bergen 
umgebenes Tal war zur Festung 
und vor allem zur Luftwaffen- 
basis ausgebaut worden. Nur 
mit schweren Geschützen konn- 
te man sie sturmreif schießen. 
Die Kämpfer unserer Armee ha- 
ben die Haubitzen wahrlich auf 
und über die Berge getragen. 
Damit hatten die Franzosen nicht 
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gerechnet.‘ Genosse Minh zeig- 
te mir dann in der nebenstehen- 
den Vitrine ein Seilende und 
eine Uniformbluse. „Die Bluse 
gehörte dem Genossen To Vinh 
Dien, er warf sich vor eine ab- 
rutschende Haubitze, als das 
Seil riß. Er opferte sein Leben, 
aber das Geschütz hielt er auf, 
das sonst in den Abgrund ge- 
stürzt wäre. Am 7. Mai 1954 
eroberte die vietnamesische 
Volksarmee die Festung Dien 
Bien Phu und erkämpfte damit 
endgültig den Sieg über die 
französischen Interventen. 

Ist es die rote Erde? Ist es die 
Art der Bewegung der Kämpfer 
hier — den Hang hinauf —, die 
denen der Figuren im Diorama 
gleicht und mich auf diese Ge- 
danken bringt? Was verbindet 
beides? 

Aus einem Gespräch mit Oberst 
Le Van Khoi, dem Kommandeur 
der Division, zu der die hier 
übende Infanteriekompanie ge- 
hört, kenne ich die Geschichte 
seines Verbandes. Erst 23 Jahre 
nach Dien Bien Phu und zwei 
Jahre nach der endgültigen Be- 
freiung Vietnams durch den Sieg 
über die Saigoner Marionetten 
und US-Amerikaner wurde seine 
Division aufgestellt und in die 
territorialverbundenen Kräfte des 
1. Militärbezirkes eingegliedert. 
Nur die Väter der Soldaten, die 
vor mir den Hang hinaufstür- 
men, können um Dien Bien Phu 
gekämpft haben. 

Die hier übenden Soldaten ste- 
hen erst seit drei Monaten im 
Wehrdienst, wie der Kompanie- 
chef sagte. 

Nein, nicht die rote Erde ist es, 





die meine Gedanken zu den mir 
viel zu wenig bekannten, ent- 
behrungs- aber siegreichen 
Kämpfen unserer vietnamesi- 
schen Waffenbrüder zurückführ- 
te. Es ist einfach das Verhalten 
der Soldaten auf dem Gefechts- 
feld. Trotz aller Imitation. Sie 
gehen in der Gefechtsordnung, 
als hätten sie die Kampferfah- 
rung ihrer Väter. Unmittelbar 
nach der Ausbildung besuche 
ich das Feldlager des Bataillons, 
zu dem „meine“ Kompanie ge- 
hört. 

In einer der Hütten, die das 
Lager bilden, treffe ich Leutnant 
Pham Cong Khanh, den Chef 
der Kompanie. In der Unterhal- 
tung mit ihm äußere ich alle 
meine Fragen. Sehr ausführlich 
sind die Antworten des Leut- 
nants. Sie ergeben auch fast eine 
Geschichte. 

Die vietnamesische Volksarmee 
hat die Ziele ihres jahrzehnte- 
langen Kampfes erreicht. Die 
koloniale Unterdrückung ist ab- 
geschüttelt, die US-Aggressoren 
und die Saigoner Marionetten 
sind geschlagen, beide Landes- 
teile vereint. Große Kraftanstren- 
gungen verlangt der von der 
Kommunistischen Partei Viet- 


nams gewiesene Weg der so- 
zialistischen Revolution. Schwer 
fällt es dem noch mit Kriegsfol- 
gen behafteten Lande jenen 


produktiven Zuwachs zu errei- 
chen, ohne den die Schaffung 
entscheidender Grundlagen der 
sozialistischen Gesellschaft nicht 
möglich ist. Das wissen die Fein- 
de Vietnams. Sie bedrängen po- 
litisch, ökonomisch und militä- 
risch das Land. Das verlangt von 
der Armee ständige Gefechts- 
bereitschaft und immerwährende 
Erhöhung der Kampfkraft. Ver- 
langt aber auch von den Solda- 
ten Mithilfe bei der Lösung des 
derzeit wichtigsten ökonomi- 
schen Problems, der ausreichen- 
den Versorgung der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln und weiterem 
täglichen Bedarf. Immer hat sich 


diese Armee, um die Volkswirt- 
schaft zu entlasten, weitgehend 
selbst versorgt. 

Doch die technische Revolution 
im Militärwesen geht auch an 
der vietnamesischen Volksarmee 
nicht vorbei, sie darf es nicht. 
Moderne Waffen und der da- 
durch veränderte Charakter des 
Gefechts verlangen effektivere 
Ausbildung, verlangen mit der 
Kampftechnik vertraute Solda- 
ten. Nun hat auch in Vietnam 
der Tag nur 24 Stunden. Kom- 
men auch dort die jungen Män- 


ner nur mit dem zur Armee, das 
sie vorher lernen konnten. Die- 
ser Problematik entspricht die 
Losung des derzeit in der Armee 
geführten sozialistischen Wett- 
bewerbs: „Das Wesen der Volks- 
streitkräfte zur Geltung bringen 
und ihre Kampfkraft erhöhen!” 
Auch die Genossen um Leut- 
nant Khan wollen seine fünf 
Ziele erreichen: Starker Wille 
zum Kampf, eine strikte militäri- 
sche Disziplin, die Geschlossen- 
heit der Kampfkollektive, hohe 
politisch-theoretische und tech- 
nische Kenntnisse und die vor- 
behaltlose Erfüllung internatio- 
nalistischer Pflichten. Von Mo- 
nat zu Monat stellt sich die 
Kompanie Khan diesen Forde- 


rungen. 
Warum kämpften und kämpfen 
die vietnamesischen Soldaten so 
entschieden für ihr Vaterland 2 





Ein vorgeschobener Beobachtungsposten mit Blick auf die un- 


mittelbare Grenzzone 


Das war zur Zeit meines Besu- 
ches das Thema in den Gesprä- 
chen, die von den Kommunisten 
der Kompanie mit den jungen 
Genossen geführt wurden. Das 
geschah nach einem gemeinsa- 
men Plan der Partei- und der 
Jugendorganisation. Dabei wur- 
de über den Weg des Volks- 
kampfes, seine Ergebnisse und 

die Entscheidungen, die derzeit 


nötig sind, gesprochen. Ähnlich 
sind die Genossen zu Fragen der 
militärischen Disziplin verfahren. 
Und weil den jungen Soldaten 
wieder die Kommunisten und die 


Mitglieder des Ho-chi-Minh- 
Jugendverbandes täglich ent- 
sprechendes Verhalten vorgelebt 
hatten, begriffen sie bald den 
Zusammenhang von Disziplin 
und revolutionärer Wachsamkeit. 


Gleiche Anstrengungen haben 
sie in der Aneignung marxi- 
stisch-leninistischer Kenntnisse 
und technischer Fertigkeiten un- 
ternommen. 

Diese Methode wird in der ge- 
samten Division praktiziert. Da- 
für wird viel Freizeit genutzt, 
denn die Dienstzeit für die viet- 
namesischen Genossen istknapp 
bemessen. Vier Stunden mili- 











tärischem Dienst folgen in die- 
ser Division vier Stunden pro- 
duktive Arbeit. Trotz dieser dop- 
pelten Belastung und verkürzter 
Ausbildungszeit wurde die Divi- 
sion sowohl 1980 als auch 1981 
im Militärbezirk Wettbewerbs- 
зіедег. Neben ausgezeichneten 
Ergebnissen in der Gefechtsaus- 
bildung und bei der zuverlässi- 
gen Grenzsicherung haben ihre 


Soldaten noch 63482 kg Fleisch 
verschiedener Arten (pro Kopf 
6 kg), 843000 kg Gemüse, 91 t 
Erdnüsse, eine halbe Million Zie- 
gel und 150 t Kalk produziert. 
Die Lebensmittel wie auch die 
Baustoffe wurden in der Nähe 
der Stellungen der Division auf 
unergiebigen und brachliegen- 
den Böden erzeugt. Mit diesem 
Ergebnis konnte die Division 
einen Monat lang auf die staat- 
liche Zuführung verzichten. Sie 
beträgt pro Soldat täglich 740 g 
Reis und 30 g Fleisch, Fisch oder 
Erdnüsse und deckt nur zu Drei- 
viertel die vorgeschriebene Ver- 
pflegungsnorm von 8400 J 
(2000 cal). Und sie rannten den 
Berg hinauf, als hätten sie täg- 
lich ausreichend zu essen... 
„Opferbereitschaft des Soldaten 
und Wille zum Kampf," sagte 
Leutnant Khanh, „sie werden 
aus vielen Wurzeln genährt. Aus 
der Liebe zum Volk, dem Haß 
auf seine Feinde und aus dem 
politisch-theoretischen Wissen. 
Damit sich wichtige Soldaten- 
tugenden voll entfalten, ist es 
vor allem nötig, daß jeder Kämp- 
fer die kameradschaftliche Hilfe 
seiner Genossen spürt. Nicht alle 
meine Soldaten erfüllen mit glei- 
cher Freude ihren Dienst. Sie 
sorgen sich um ihre Familien. 
Einige sind verheiratet, und die 
Frau muß nun allein für sich und 
die Kinder aufkommen. Eine 
staatliche Unterstützung gibt es 
noch nicht. Auch ledige junge 
Männer sind in den bei uns üb- 
lichen großen Familien wesent- 
lich an deren Versorgung betei- 
ligt. Als Soldaten bekommen sie 
im Monat einen Sold von 
10 Dong (etwa drei Mark), und 
in den drei Jahren der Dienstzeit 
keinen Urlaub. Wir lassen in 
unserer Kompanie niemanden 
mit seinen Sorgen allein. Und 
geben nicht nur Zuspruch, son- 
dern helfen — wenn nötig — mit 
Geld. Wir verkaufen von den 
selbsterwirtschafteten Lebens- 
mitteln Hühner oder gar Schwei- 
nefleisch und schränken uns für 
eine Zeit ein. Auf diese Weise 
helfen wir. Wer könnte es sonst, 
wenn nicht wir?” 


Leutnant Pham Cong Khanh ist 
ledig, 30 Jahre alt und seit zehn 
Jahren Infanterist. In einem 
Land, das in seiner frühen und 
späteren Geschichte ständig 
Objekt ausländischer Eroberer 
war, begriff er schon als Schü- 
ler, daß die vietnamesische 
Volksarmee der Kern des be- 
waffneten Kampfes für die Be- 
freiung des Volkes ist. Deshalb 
wurde er Offizier. Seine Träume 
sind geblieben, aber erleben 
möchte er, daß einst der Sol- 
datenberuf nicht mehr nötig ist 
und er Vorsitzender einer LPG 
sein kann. 





Die Entschiedenheit allerdings, 
mit der er seinen Wunsch vor- 
erst ins Reich der Träume ver- 
weist, begründet sein gegen- 
wärtiges Tun: Wer sonst — 
wenn nicht wir? 
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Keine Bange — die ich 
meine, tut niemandem weh 
und stellt niemanden bloß; 
vielmehr haben wir es mit 
sehr Genußreichem zu tun. 
Doch Geduld. Zuerst sei 
die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt auf eine bedeutsame 
Neuerscheinung aus dem 
Militärverlag der DDR. 
„Dem Frieden unsere Tat“, 
unter diesem Titel wurden 
ausgewählte Reden und 
Aufsätze zur Militär- und 
Sicherheitspolitik der SED 
aus den Jahren 1976-1981 
vereinigt. Ihr Autor: Erich 
Honecker, Generalsekretär 
des ZK der SED und Vor- 
sitzender des Staatsrates 
der DDR. Genosse 
Honecker begründet in 
diesen Arbeiten die Not- 
wendigkeit des bewaffneten 
Schutzes der DDR und 
unserer sozialistischen Er- 
rungenschaften; er würdigt 
die feste Waffenbrüder- 
schaft der NVA mit der 
Sowjetarmee und den an- 
deren Bruderarmeen des 
Warschauer Vertrages und 
widmet sich u.a. der ideolo- 
gischen Arbeit in unseren 
Streitkräften. Ein außer- 
ordentlich wichtiger Band, 
der in die Hand jedes Offt- 
ziers, jedes Parteiarbeiters, 
jedes FDJ-Funktionärs 


FRIEDEN 
UNSERE 
TAT 
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gehört. Das reichlich 
400 Seiten umfassende 
Buch, das mit einem Farb- 
fototeil ausgestattet ist, 
wird knapp 10,— M kosten. 
Zur фезтаћреп Titelzeile 
unserer Literaturempfeh- 
lungen regte mich Hermann 
Kants lang erwarteter neuer 
Erzählungsband an, „Бег 
dritte Nagel”. Sehr unter- 
schiedlich sind die Themen 
der fünf Geschichten. Die 
erste ist ein Rückblick auf 
ein Ereignis in der Jugend, 
als die Familie von der 
wucherischen Geldver- 
leiherin Frau Persokeit in 
eine so schlimme Lage ge- 
trieben war, daß nur noch 
eine demütigende (und 
obendrein erfolglose!) 
Pump-Tour bei ebenso 
armen Teufeln die Rettung 
hätte bringen können. Aber 
die Geschichte nimmt eine 
unerwartete, gar makabre 
Wendung. Die zweite bietet 
die herrliche Zurschau- 
stellung eines der vielen 
Schreiberlinge, die ach so 
gerne Schriftsteller genannt 
werden wollen, auch wenn 
sie, wie dieser hier, alle ver- 
bliebene Schöpferkraft auf 
das Ersinnen eines unsäg- 
lichen Pseudonyms ver- 
wandt und gerade noch 
zwei Erzählungen zustande 
gebracht haben, die einmal 
und nie wieder erschienen. 
Auch wenn das wahrhaft 
köstlich zu lesen ist, so ist 
doch Kants Ärger über die 
„Unvertreibbarkeit be- 
stimmter längst nichtiger 
Namen“ (S. 55) zu ver- 


| spüren. „Der dritte Nagel“, 


die Titelerzählung, ist die 
kunstvolle Darstellung des 
schlichten Sachverhalts 
„Beziehungen schaden nur 
dem, der keine hat“. Da ist 
ein Mann, dessen kapriziö- 
ser-Geschmack auf frische 
Brötchen aus ist, die „un- 
term Biß noch knirschen‘“. 
Tja, der Bäckermeister 





würde ihm schon die exo- 
tisch gewordene Köstlich- 
keit allmorgendlich an den 
dritten Nagel am Hoftor 
hängen, vorausgesetzt, der 
brötchenbedürftige Kunde 
besorgte ihm dafür einen 
gewissen „chinesischen 
Roman schlüpfrigen Ein- 
schlags‘. Der Besitzer 
dieser Erotik-Schwarte 
wiederum wäre nur zu ihrer 
Herausgabe bereit, erlangte 
er dafür zwei Karten für 
einerlauchtes hauptstädti- 
sches Ball-Ereignis; usw., 
usw. Die vierte Erzählung 
handelt von einem, der 
dienstlich in Frankreichs 
Betten nächtigen muß und 
aus dem nachbarlichen Ho- 
telzimmer Geräusche ver- 
nimmt, die ihm seine Sehn- 
sucht nach der lieben Frau 
daheim nur noch qualvoller 
werden lassen. Die fünfte 
story erzählt von einem Po- 
lizisten, der auf der Suche 
nach einer verschwundenen 
Frau ist. Man muß sich ein 
bißchen anstrengen, dieser 
breit angelegten Handlung 
zu folgen. Doch auch hier 
wie in den anderen Arbeiten 
werden Kants elegante, 
präzise Wortwahl, sein ge- 
schliffener Witz, seine geist- 





Hermann Kant 


Nagelprobe 





reich geführte Polemik, sein 
gelassen-heiterer, pointier- 

ter Erzählstil zu einem lite- 
rarischen Genuß. Das Buch 


erschien bei Rütten und 
Loening. 

Liebt das Buch - die 
Quelle des Wissens. Dieser 
Mahnung Gorkis bedürfen 
wir wohl nicht. Wir lieben 
und brauchen Bücher, die 
uns Wissen vermitteln. 
Wissen z.B. über andere 
Länder, in denen sich re- 
volutionäre Umwälzungen 
vollziehen. Wissen z.B. 
über Nikaragua. Uns liegt 
ein Buch des nikaragua- 
nischen Autors Sergio 
Ramirez vor, „Die Spur 
der Caballeros“. Anhand 
von Schicksalen sehr ver- 
schiedenartiger Menschen — 
Gefolgsmännern des Dik- 
tators, Rebellen, einfacher 
Indios, kaltblütiger Killer 
und aufständischer Pa- 
trioten — wird ein Stück 
Geschichte Nikaraguas 
dargestellt. Brutale Ver- 
höre, Verfolgungen, Er- 
schießungen — was diese 
Menschen durchleiden 
mußten, ist uns nur allzugut 
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von den Methoden der 
deutschen Nazis und von 
denen chilenischer, süd- 
afrikanischer oder jener 
kampucheanischen Folter- 
knechte bekannt, die im 
Solde Pol-Pots standen. 
Dieser Roman ermöglicht 
den Zugang zu den Lebens- 
umständen und -gewohn- 
heiten, den Kampfbedin- 
gungen, den Niederlagen 
und Siegen und vor allem 
dem unbeugsamen Lebens- 
willen des nikaraguanischen 
Volkes. 

Lebensweise in unserern 
Lande, in unserer Zeit, die 
Arten des Zusammen- 
lebens, des Arbeitens, des 
Seins bei uns ist das Thema 
von 46 jungen Autoren 
unserer Republik. In Kurz- 
und Kürzestgeschichten 
(manche knapp eine Seite 
lang) geben sie ihre Beob- 
achtungen und Erfahrun- 
gen wieder. Poesievoll die 
einen, karg und hart die 
anderen, selbstbewußt, 
selbstkritisch, suchend die 
meisten. Die sehr lesens- 
werte Anthologie „Kein 
Duft von wilder Minze“ 
aus dem Mitteldeutschen 
Verlag wurde mit 15 Gra- 
phiken bereichert, von 
denen mir das „‚Parisurteil 
1976° besonders gefiel. 





Das Schuljahr neigt sich 
seinem Ende zu, für viele 
gar die ganze Schulzeit. 
Wohl jeder hat in seinem 
Schülerdasein so Sachen 
erlebt, die er im Leben 
nicht vergißt. Und hoffent- 
lich hat ein jeder erfahren, 
was ein guter Lehrer für ein 
Menschenleben bedeuten 
kann. Ludwig Turek z.B. 
hatte einen üblen Schläger 
zum Lehrer, und er erinnert 
sich, daß dieser „Pädago- 
ве“ jeden Morgen zu- 
nächst mal die ganze Klasse 
durchprügelte. Thomas 





Mann erzählt von einem 
Schultag Hanno Budden- 
brooks. Mark Twain ent- 
sinnt sich einer Schüler- 
liebe, und zwar der zwi- 
schen Tom Sawyer und 
Becky Thatcher. Tschingis 
Aitmatow, Erwin Strittmat- 
ter, Charles Dickens, Her- 
mann Kant und viele an- 
dere große Namen sind im 
Verzeichnis derer. die 
„Schulgeschichten aus 
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hundert Jahren“ erzählen. 
Wolfgang Würfel hat das 
Buch sehr schön illustriert. 

Nicht so vergnüglich, 
dafür aber spannend geht 
es zu in einem Buch aus der 
BASAR-Reihe des Verlages 
Neues Leben: „Deckname 
‚Helios‘. Hans Аћпег 
läßt uns teilhaben an den 
gefährlichen Abenteuern 
des Piloten Max Langanke. 
Dieser Flieger, ein erfah- 
rener, tüchtiger Mann, 
Chefpilot, wird vor den 
Karren einer Clique ehe- 
maliger kaiserlicher Offi- 
ziere gespannt. Man 
schreibt das Jahr 1919. Es 
geht gegen den jungen So- 
wjetstaat. Und Max Lan- 
ganke soll fliegen. Kurs 
Ukraine, an Bord eine 
Ladung, so gut wie aus 
Gold... 

Jetzt helft mir mal beim 
Nachdenken. Goethe sagte 
einmal: „Es ist ein großer 
Unterschied, ob ich lese zu 
Genuß und Belebung oder 
zu Erkenntnis und Beleh- 
rung. Das mag zutreffen 
(zumal es aus Goethes 
Munde kommt!). Aber 
vielleicht stimmt Ihr mir 
zu: Eines soll doch jed- 
wedes Lesen bewirken, 
ohne Unterschied - es soll 
uns weiterhelfen. 

Tschüß! 
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„Wir beginnen unseren Eröff- 
nungsappell mit einem kräftigen 
‚Sport frei’ l" schallt es über 
den sonnenbeschienenen 
Strausberger Sportplatz. Dann 
tritt ein Steppke vor und ver- 
kündet: „Wir, die Pioniere der 
bb, versprechen, einen fairen 
Wettkampf zu führen.” Darauf 
ertönt das Lied „Pioniere vor- 
an”. Ein bißchen zu hastig, zu 
ungeduldig wird es gesungen, 
scheint mir. Aber das ist kein 
Wunder — sie sind nicht mehr 
zu halten, die Schülerinnen und 
Schüler der Klasse 5b der 
Strausberger Wilhelm-Pieck- 
Oberschule. Ihr Sportfest geht 
endlich los, auf das sie sich seit 
Wochen freuen. 

Nicht nur der Spaß am Wett- 
eifern um Zeiten, Weiten und 
Punkte ist es, was sie außer 
Rand und Band geraten laßt. 
Die Klasse hat sich Gäste ein- 
‚geladen. Gekommen sind die 
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Eltern, soweit sie es einrichten 
konnten, und ganz besonders 
liebe Freunde — die Genossen 
von der Pateneinheit Jacob 
vom Wachregiment der NVA 
„Hugo Eberlein“. Und haupt- 
sächlich den Soldaten wollen 
die Mädchen und Jungen zei- 
gen, was sie alles können. 

Eine Meile um den Platz zum 
Aufwärmen, ein paar Minuten 
gemeinsame Gymnastik, und 
schon beginnen die Wettkämpfe 
im 60-m-Lauf, Schlagball- 
weitwurf, Weitsprung und Luft- 
gewehrschießen. Anfeuerungs- 
rufe, in Siegesfreude hochge- 
rissene Arme, aber auch ent- 
tauschte Schnuten und sogar 
verstohlene Verlierertränen — alle 
Gefühle haben freien Lauf. 

Schmunzelnd und mitfiebernd 
am Rande die Eltern. Einige von 
ihnen sind Armeeangehörige. 
So der Vater von Silke Kart- 
mann, der Gruppenratsvorsit- 


zenden. Oder die Mutti von An- 
drea Gnauck, der späteren 
überragenden Siegerin des 
Sportfestes. Oder der Vater von 
René Wolter. Rene wollte so 
gern Flugzeugführer werden, 
mußte sich aber nun mit einer 
Brille abfinden und vom Flie- 
gertraum Abschied nehmen, 
wird aber trotzdem seinen Be- 
ruf in der Armee finden. Auch 
der Vater von Torsten Prasse, 
dem großen Schachspieler und 
Freundschaftsratsmitglied der 
Schule, ist Armeeangehöriger. 
Wer von den uniformierten Va- 
tis und Muttis dienstfrei hat an 
diesem Sonnabendvormittag, ist 
auf dem Sportplatz. Ehrensa- 
che! Unter ihnen auch Oberst- 
leutnant Ehle, vielleicht nicht 
unbedingt der Erfinder, aber 
einer der unermüdlichen Ver- 
wirklicher des Patenschaftsver- 
trages, den die 5b mit der Ein- 
heit Jacob abgeschlossen hat. 
Wie gut Genosse Ehle mit 
Kindern umzugehen versteht, 
kann man leicht heraushören 
aus dem, was die Pioniere 
selbst erzählen: ‚Herr Ehle er- 
klärt uns immer alles ganz ge- 
nau, zum Beispiel, was auf dem 
Parteitag beschlossen wurde, 
warum Erich Honecker Japan 





besucht hat und warum die 
Wahlen so wichtig sind. Wir 
können ihn alles fragen, und 
Herr Ehle weiß alles.” 

Das Schönste an diesem Pa- 
tenschaftsvertrag ist für die 
Kinder, daß sie hin und wieder 
mit den Soldaten zusammen- 
sein und sie sogar besuchen 
dürfen. Und das ist gar nicht 
so selten. Die Klasse darf teil- 





nehmen an den Vereidigungen 
und an anderen militärischen 
Höhepunkten, wie das na- 
türlich auch der Tag der NVA 
ist. Waffen und Fahrzeuge, 
Schutzanzüge und Soldaten- 
stuben, alles durften sich die 
Kinder anschauen, alles wurde 
ihnen erklärt. Um gemeinsam 
mit den Soldaten Weihnachten 
zu feiern, gingen die Kinder in 
die Kaserne, beladen mit selbst- 
gebastelten kleinen Geschen- 
ken. Pioniernachmittage im 
Kompanieklub sind besondere 
Erlebnisse für die Jungen und 
Mädchen, und auch der Ab- 
schlußappell zur Entlassung 
war ein aufregendes Ereignis, 
zu dem die Klasse eingeladen 
war. 

Natürlich kommen die Sol- 
daten auch in die Schule, pak- 
ken bei der Ausgestaltung des 
Traditionszimmers mit an, hel- 
fen bei der Wandzeitungsarbeit. 
Das ist schon hoch anzurech- 
nen, wenn man bedenkt, wie 
wenig wirkliche Freizeit unse- 
ren Armeeangehörigen be- 
schieden ist. Um so mehr An- 
erkennung verdient es, daß es 
sogar Genossen gibt, die mit 
leistungsschwächeren Schülern 
arbeiten, nachmittags, am Wo- 





chenende, damit auch jedes 
ihrer „Patenkinder‘ das Klas- 
senziel erreicht. 

Einheit von Volk und Armee, 
das ist ein großes Wort, das 
manchem vielleicht nur bei Pa- 
raden, Manövern oder anderen 
großen Anlässen in den Sinn 
kommen mag. Aber gerade im 
Kleinen, im tausendfachen Un- 
scheinbaren, da beweist sie 
sich, so wie hier. Da haben die 
Kinder Begegnungen und Er- 
lebnisse, an die sie noch ın 
späteren Jahren zurückdenken 
werden. Da gewinnen die Sol- 
daten ein deutlicheres Bewußt- 
sein davon, was wir Verteidi- 
gungswürdigkeit nennen. An- 
drea Gnauk z. B. vergißt nicht, - 
wie ihr ein Soldat beim jüng- 
sten Luftgewehrschießen ge- 
holfen hat, so lange und so ge- 
duldig, bis auch sie eine or- 
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dentliche Schießscheibe vor- 
weisen konnte. Für René Ehle 
ist es ein großer Ansporn, daß 
sich die Genossen am Schul- 
jahresende ganz genau erkundi- 
gen, wie die Noten ausgefallen 
sind. Jedes Kind hat seine ganz 
individuellen Eindrücke ge- 
sammelt. Und jedes Kind hat 
verstanden und versteht immer 
besser, warum die jungen Män- 
ner Soldaten sind und was das 
bedeutet — Nationale Volksarmee. 
Die Kinder überbieten sich 
darin, mir das alles zu erzählen. 
Vor allem soll ich unbedingt 
erfahren, wie das am Kindertag 
war: Da hatten die Genossen 
der Einheit Jacob zusammen- 
gelegt und sind mit einer gan- 
zen Kiste voll Schokoladen- 
Negerküsse anmarschiert ge- 
kommen. Die Gesichter hätte 
man sehen mögen, nachdem 





die Kiste leergefuttert war! 
Klasse soll’s gewesen sein. 

Während ich diese Geschich- 
ten erfahre, haben auch die letz- 
ten Wettbewerbsteilnehmer ihre 
sportlichen Pflichten erfüllt. 
Eine kleine Pause muß ausge- 
füllt werden, bis die Sieger in 
den einzelnen Disziplinen er- 
mittelt sind. Hauptmann Wolter, 
einer der anwesenden Väter, 
organisiert zur Überbrückung 
ein Tauziehen, das sich gewa- 
schen hat. Klasse 5b gegen die 
Einheit Jacob. Na gut, knappe 
Niederlage für die Pioniere. 
Aber jetzt — gemischte Mann- 
schaften an beiden Tauenden. 
Unter unglaublichem Geschrei 
wird der Kampf ausgetragen 
und endet in Luftsprüngen auf 
der Siegerseite, in lachendem 
Gekabbel auf der Seite der Be- 
siegten. 





In der Zwischenzeit saß ein 
Genosse der Pateneinheit im 
Unterkunftsraum des Stadions 
und schrieb in seiner schönsten 
Schrift die Namen der Sieger 
und Placierten auf die Urkun- 
den, die eigens für dieses 
Sportfest angefertigt wurden. 
Siegerehrung. Ein Tisch wird 
herausgetragen, auf dem die 
Preise aufgebaut sind. Alle hat 
die Pateneinheit gespendet, 
darunter einen Ball und ein 
schönes Buch. Gemeinsam mit 
den Soldaten stehen die Schü- 
ler angetreten und beenden mit 
einem donnernden „Sport frei!“ 
ihr diesjähriges Sportfest. 
Danke, Genossen, daß Ihr dabei 
wart. 


Text: Karin Matthees 
Bild: MBD/Wehlisch 
Illustration: Fred Westphal 


























Im Nordwesten von Cottbus 
liegt das Bildungszentrum die- 
ser Bezirksstadt, in dem heute 
etwa 7000 Studenten, Lehr- 
linge und Schüler ihren Weg 
ins Leben antreten. Dorthin, 
zur Friedrich-Engels-Ober- 
schule, führen seit nahezu 
neun Jahren auch die Wege 
von Jan Strafšburg, Holger 
Herfarth, Holm Kranzusch und 
Bernd Schlue. Die vier Jungen 
gehören zu den leistungsstärk - 
sten der 9b. Und noch eines 
haben sie gemeinsam: Sie 
wollen Offizier werden. Wer 
oder was hat in ihnen diesen 
bedeutsamen Entschluß reifen 
lassen? Sind sie sich der ge- 
sellschaftlichen Bedeutung 
ihrer Entscheidung vollauf be- 
wußt? Werden sie später 
standhaft bleiben, wenn viel- 
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leicht die Braut für einen we- 
niger anstrengenden, einen ihr 
genehmeren Beruf plädiert 2 
Fragen über Fragen. 


Ein Winterabend in Cottbus. 

In der Briesener Straße treffe 
ich die Familie Straßburg in 
ihrer behaglichen Neubauwoh- 
nung. Auf meine Frage, wer 
denn der eigentliche Urheber 
des Entschlusses sei, Offizier 
zu werden, deutet Jan auf sei- 
nen Vater, den 39jährigen 
Jagdflieger mit der höchsten 
fliegerischen Leistungsklasse. 
Rainer Straßburg entgegnet, 

er habe Jan den Beruf völlig 
selbstandig wahlen lassen. 
„Natürlich habe ich mich riesig 
darüber gefreut, als er mir kürz- 
lich offenbarte, daß er Jagd- 
flieger werden will”, sagt der 
Oberstleutnant. „Ich wünsche 
ihm sehr, daß er es schafft, 
denn bis dahin sind noch eini- 
ge Hürden zu nehmen’. Ge- 
nosse Straßburg hat in seinem 
Flugbuch weit uber 1 000 
Flugstunden auf Uberschall- 
jagern zu stehen. Jan hingegen 
hat 16 in dem Segelflugzeug 
„Bocian“ absolviert. Doch 
auch darauf kann er bereits 
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stolz sein, denn damit hat er 
als 15jahriger die Segelflug- 
berechtigung А zuerkannt be- 
kommen. 

Gemeinsam mit Holm Kran- 
zusch und anderen jungen 
Wehrsportlern verbringt Jan 
die Wochenenden und einen 
Teil der Ferien im GST-Be- 
zirksausbildungszentrum in 
Neuhausen. Dort sind sie mit 
Leib und Seele dabei, das ABC 
des Fliegens zu erlernen. In der 
vormilitärischen Laufbahnaus- 
bildung erwerben sie solides 
Grundwissen und praktische 
Fertigkeiten. Von solchen her- 
vorragenden GST -Ausbildern 
wie dem einstigen Weltmeister 
im Motorkunstflug Erwin Bles- 
ke oder dem Diplomingenieur 
Hans-Joachim Paproth be- 
treut, werden sie zunachst auf 


rufsentscheid des Sohnes hat- 
te. Seine politische Haltung, 
seine Parteilichkeit und das, 
was er von sich selbst fordere, 
hätten auf den Sohn abgefarbt. 
Jan fügt Vaters unermüdliches 
Lernen hinzu. Doch das wäre 
es nicht allein. Er erzählt von 
den Exkursionen zum Flug- 
platz. Schon als kleinen Stepp- 
ke habe ihn der Vater in die 
Kabine einer MIG-21 gesetzt. 
Und dann war die ganze Klas- 
se zumeist am Tag der NVA 
auf dem Flugplatz zu Gast ge- 
wesen. Zusammen mit den 
Lehrern, die zu seinem und 
der anderen Entscheid beige- 
tragen hatten. 

Direktorin Eveline Jelonek 
äußert sich so: „Seit Jans Be- 
rufswunsch in der siebenten 
Klasse feststand, ist er ruhiger 
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Segelflugzeugen und Motor- 
seglern ausgebildet, bevor sie 
die Motorflugausbildung auf 
der Z-42 beginnen. „Wichtig 
ist“, so Oberstleutnant Straß- 
burg, „daß Jan in seinem Eifer 
nicht nachläßt und am Jahres- 
ende vor der Flugmedizini- 
schen Kommission besteht.” 
Im großen Bücherschrank der 
Strafšburgs dominiert Fach- 
literatur und Belletristik über 
Fliegerei. Auch in russischen 
Originalausgaben, denn der 
Oberstleutnant hat fünf Jahre 
lang an der Militärakademie 
„Juri Gagarin“ nahe der sowje- 
tischen Hauptstadt studiert. 
Was sein würde, wenn die 
Mediziner ihn als untauglich 
für Militärflieger befänden, 
möchte ich von Jan wissen. 
Uber diese Frage hätten so- 
wohl er als auch sein Freund 
Holm bereits nachgedacht. 
„Dann werde ich Offizier in 
einer technischen Laufbahn 
der Luftstreitkräfte”, antwortet 
er. „Jan weiß schon, was er 
will. Er mußte nur noch etwas 
mehr auf Ordnung halten”, 
meint die Mutter. Erganzend 
sagt sie, daß ihr Mann — ob- 
wohl oft fern von der Familie — 
maßgeblichen Anteil am Be- 





und ausgeglichener als zuvor. 
Und auch von den anderen 
kann man sagen, daß sie seit- 
her äußerst diszipliniert und 
bewußt nach guten Leistungen 
streben.” 

Der Notenspiegel belegt es. 
Durchschnitt 1,6 für Jan und 
wenig darüber bei den ande- 
ren. Es ist abzusehen, daß Jan 
und Holm mit einem „sehr 
gut” in die zehnte Klasse ver- 
setzt werden, während Holger 
und Bernd mit einem „gut 
das neue Schuljahr beginnen. 
Auch die Eltern von Holm, 
Holger und Bernd sind stolz 
auf ihre Söhne, deren Leistun- 
gen und Berufsentscheid. Be- 
sonders Bernds Vater, Vor- 
sitzender des Elternaktivs und 
Leiter des FDJ-Studienjahres, 
sieht im Entscheid der Jungen 
für einen militärischen Beruf 
die Übereinstimmung ven po- 
litischem Bekenntnis junger 
Patrioten und ihrer Tat. Be- 
starkt in ihrem Entschluß wur- 
den die vier auch durch die 
Klassenleiterin Gisela Hilpert, 
durch den Staatsbürgerkunde- 
lehrer Manfred Marz. Er diente 
selbst zwölf Jahre in den Rei- 
hen der NVA und hat den 
Jungen aus eigenem Erleben 





viel berichtet. Wissend um die 
gewachsene Kriegsgefahr, die 
auch unser Land bedroht, sind 
sich die Lehrer einig darin, den 
Schülern nicht nur dies vor 
Augen zu führen, sondern ih- 
nen überzeugend darzulegen, 
daß die vom Imperialismus 
ausgehende Gefahr abwendbar 
ist. Vor allem durch eine hohe 
Verteidigungsbereitschaft der 
NVA, die ohne Offiziersnach- 
wuchs nicht bestehen kann. 


Seit Jahresbeginn hat die Ar- 
beitsgemeinschaft Wehrer- 
ziehung der Cottbuser Fried- 
rich-Engels-Oberschule einen 
Vortragszyklus ins Leben ge- 
rufen. Soldaten und Generale 
stellen sich den vielfältigsten 
Fragen der Jugendlichen zur 
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Landesverteidigung. Zu denen, 
die diese Veranstaltungen vor- 
bereiten helfen, gehoren auch 
die vier unzertrennlichen Offi- 
ziersbewerber der 9b. Eben- 
falls Axel Kovarik, der sich für 
drei Jahre Dienst in den be- 
waffneten Organen entschlos- 
sen hat. Ich bin gewiß, daß 
bald andere Schüler ihnen 
nacheifern, sich für eine länge- 
re Dienstzeit entschließen wer- 
den. Auch dank der Mühen 
der Arbeitsgemeinschaft. 


Text: Major d. R. Horst Karos 
Bild: Werner Großmann; 
Matthias Wolf 


Holm Kranzusch, Jan Straßburg, 
Holger Herfarth und Bernd Schlue 
(Bild oben von 1. nach r.) mit ih- 
rem Staatsburgerkundelehrer 
Manfred März 


Im GST-Bezirksausbildungszen- 
trum für fliegerische Ausbildung 
Neuhausen erlernen die Offiziers- 
bewerber das ABC des Fliegens 
auf Segelflugzeugen, Motorseg- 
lern und Motorflugzeugen. Flug- 
lehrer Dipl.-Ing. Hans-Joachim 
Рарготћ mit Jan Straßburg 








73 





(7) 
ЕЕ, 


H 
lI 





Fred Westphal: 
Gute Töne, Siebdruck 


© Bildkunst 


150 Original-Farbgrafiken in der Blattgröße 42 x 60 cm 
können bei der Redaktion per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Sonnig strahlend sind die Farben des 
Siebdrucks von Fred Westphal und sollen 
wohl ein Pendant zu den „guten Tönen“ 
sein. Arbeiterfestspiele stehen zum 19. Mal 
vor der Tür, in diesem Jahr im Bezirk Neu- 
brandenburg. Viele Volkskunstkollektive 
bereiten sich' auf diese Leistungsschau mit 
Liebe, Freude und Engagement vor. So 
mancher Abend wird geopfert, manches 
Wochenende. Mühe und Schweiß stecken 
in einer Goldmedaille, der höchsten Aner- 
kennung für Leistungsfähigkeit und Schöp- 
ferkraft der Laienkünstler. Wie jedes Ма! 
werden sich auch die besten Volkskünstler 
aus den Truppenteilen der Nationalen 
Volksarmee und der Grenztruppen der DDR 
an den Arbeiterfestspielen beteiligen. 

Einen wichtigen Akzent setzen dabei die 
Sänger und Musikanten mit der Parade des 
Soldatenliedes, bei der sich stimmgewaltige 
Hobbysänger und Instrumentalisten mit 
Berufskünstlern des Erich- Weinert-En- 
sembles, den Stabsmusikkorps, Spiel- 
mannszügen und namhaften Solisten ver- 
einigen, um neue Soldatenlieder und Mili- 
tärmärsche vorzustellen. In seinen illustrier- 
ten Noten deutet Fred Westphal so etwas 
an. Wirbelnde Beine beim Tanz sind zu 
sehen und weit geöffnete Münder. Laut, 
deutlich und akzentuiert wird gesungen, 
vor lauter Eifer wird das ganze Gesicht 
einer Note ähnlich. Mit Heiterkeit und 
Lächeln sollen auch die anderen Noten be- 
trachtet werden. Wie ein kulinarischer 
Leckerbissen muten die auf die Stimm- 
gabel gespießten Noten an. Munter nimmt 
der Specht dem Pauker die Arbeit ab. Der 
findige Koch hat die Gulaschkanone zum 
Leierkasten umgerüstet, und anstatt an- 
ziehender Erbsensuppendüfte lockt Musik. 
Die Eskaladierwand mit Dame am Fenster 
scheint dem behelmten Troubadour lieber 


zu sein als bei der Übung, und auch der 
Matrose flötet der mit den langen schwar- 
zen Wimpern klappernden Genossin eine 
herzerweichende Melodie. Selbst der Ge- 
schoßwerfer macht Musik, гипдепа, auf 
ein ungewöhnliches Orgelkonzert hinwei- 
send, woran die umfunktionierten Rohre in 
Form von Orgelpfeifen erinnern könnten. 
Alle Notenbildchen haben mit Musik und 
Soldaten in irgendeiner Weise zu tun, nicht 
ganz einheitlich in der Auffassung, aus sehr 
unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet. 
Sie purzeln etwas unvermittelt aus der Tu- 
ba, deren große runde Form wohl die. ein- 
zelnen Ideen zusammenfassen soll. Ich 
fühle mich an ein von Paul Klimpke mei- 
sterhaft praktiziertes Kompositionsprinzip 
erinnert (vgl. AR 10/78, 3/79). Er ver- 
einigte kleine liebenswerte Karikaturen zu 
einem Thema nicht nur durch eine inhalt- 
liche Grundidee, sondern ordnete ihr auch 
die übergreifende Form unter. Beides ver- 
schmolz zu einem Ganzen. Bei der Grafik 
Fred Westphals wurde ein ähnlicher Ver- 
such unternommen, jedoch nicht so ori- 
ginell realisiert. Von Klimpke wissen wir 
aber auch, daß viele Entwürfe notwendig 
waren, um eine optimale Wirkung zu er- 
zielen. 

Fred Westphal sitzt gegenwärtig über Stu- 
dien zu einem neuen Blatt, auf dem sich 
heitere Situationen des Soldatenalltags in 
eine wirkungsvolle zusammenfassende, 
möglichst dekorative Form einfügen sollen. 
Ich wünsche ihm gutes Gelingen, denn das 
Bedürfnis nach dem Heiteren im insgesamt 
entbehrungsreichen Soldatsein ist groß. 
Und noch sind es nicht genug, die sich die 
Миће machen, es für uns bildkünstlerisch 
zu entdecken. 


Dr. Sabine Längert 
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Amateurfunksatellit 
Radio (UdSSR) 


Technische Daten: 
Körperdurchmesser 0,39 m 
Körperhöhe 0,42 m 
Umlaufmasse 40kg 
Bahndaten 
Bahnneigung 82,6° 
Umlaufzeit 120,4 min 
Perigäumshöhe 1690 km 
Apogäumshöhe 1725 km 
erster Start > 26. 10. 1978 
8 (Stand: 


| _ bisher gestartet 


1. 3. 1982) 


Die Satelliten des Typs Radio (inter- 
nationale Bezeichnung: RS) dienen 


der Funk-Fernvei 
Funkamateuren. 
Empfänger für Si 
band 145,88 bis 


rbindung zwischen 
Sie besitzen einen 
gnale im Frequenz- 
145,92 MHz, einen 


Umsetzer in das Frequenzband 29,36 


Í bis 29,40 MHz 
: für die Wiedera 


und einen Sender 
bstrahlung der Si- 


gnale. Die Sendeleistung beträgt 
і 1,5 W, die maximale überbrückbare 
i Entfernung 8000 кт. Је Umlauf 
i können die Satelliten 25 Minuten 
lang für Sendung und Empfang ge- 
nutzt werden. (Foto: Radio 2, mit 
Radio 1 gemeinsam gestartet). 


U-Jagdkre 


uzer 


„Invincible' 
(Großbritannien) 


| Taktisch-technische Daten: 


Standardverdrängung 16000 ts 


Einsatzverdrängung 19500 ts 
Länge 206,6т 
! Breite 35,0 m 
i— Tiefgang 7,2 m 
Flugdecklänge 183 m 
Flugdeckbreite 32 m 
Antrieb 4 Gasturbinen Rolls 


Royce, je 2 mit einem 


Leistung 


Geschwindigkeit 
Fahrbereich 


Schaltgetriebe 

4 x 17284kW 
(23500 PS) 

28 Knoten 
5000 Seemeilen 


Bewaffnung 1 Doppelstarter für 22 
„Sea Dart”-Flugkörper 


Fliegerkräfte 5 „ 


Sea Harrier’ -Senk- 


rechtstarter; 9 „Sea 


Schiffsbesatzung 


King“-U-Jagdhub- 
schrauber 
900 Mann 


Die „Invincible” (,Unüberwind- 
lich”) ist die erste einer britischen 
Flugdeckkreuzer-Serie. Sie lief im 
Mai 1977 vom Stapel und wurde 
Juli 1980 fertiggestellt. Zur Invin- 
сіЫе-Кіаѕѕе gehören noch die „Il- 
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lustrious“, deren Fertigstellung 1981 
geplant war, sowie die „Ark kryal“, 
die 1983 folgen soll. Als Starterleich- 
terung dient eine schräg aufwärts 
gerichtete Rampe vorn am Flug- 
deck, eine „Ski-jump‘-Anlage. 








Kampfhubschrauber AH- 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 2755kg 
Startmasse 3900 bis 4310 kg 
Länge 16,1m 
Rumpflänge 13,6 m 
Tragschraubendurchmesser 13,4 m 
Rumpfbreite 0,9m 
Höchstgeschwindigkeit 330 km/h 
Reichweite 575 кт 
Dienstgipfelhöhe 3500 m 
Triebwerk 1 Turbine T 53-L-703 
Leistung 1029,7 kW 

(1400 PS) 





Schûtzenpanzerwagen 
60 PB (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


; Gefechtsmasse 10,3t 
i— Länge 7,5 т 
: Breite 2,8m 
Höhe 2,3m 
Wenderadius 12m 
Bodenfreiheit 475 mm 
Steigfähigkeit 60% 
Geschwindigkeit 
Straße 80 km/h 
Wasser 10 km/h 
Fahrbereich auf Straße 500 km 
Kraftstoffvorrat 290! 
Kraftstoffverbrauch 601/100 km 
Antrieb Zwei 6-Zylinder-Otto- 


motoren GAZ — 49 В; 
je 66kW (90 PS) 


Bewaffnung 1 MG 14,5 mm; 
1 MG 7,62 mm 
Besatzung 3 bis 10 Mann 


ШЕ 
EN 


"тш 


Bewaffnung 6 bis 8 Panzerabwehr- 
lenkraketen „ТОМУ“; 1 
Granatwerfer 40 mm oder 

1 Kanone 20 mm; 1 MG 

7,62 mm; ungelenkte 

Raketen 


Besatzung 2 Mann 


Mit dem Hubschrauber — der 1966 
in die Serienproduktion ging — sind 
die US-Streitkräfte in der BRD aus- 
gerüstet. Die Maschine wird vor- 


Das schwimmfähige Gefechtsfahr- 
zeug ist hermetisch verschließbar 
und mit einem Luftfiltergegen radio- 
aktiv verunreinigte Luft ausgestattet. 
Zum Fahren und Schießen sind Infra- 
rot-Sichtgeräte vorhanden. Beim ge- 
schlossenen SPW kann aus speziel- 
len Schießluken MPi-Feuer abge- 
geben werden. 





1 „Huey Cobra” (USA) 





АВ 6/82 TYPENBLATT FLUGZEUGE 





wiegend zur Bekämpfung von ge- 
panzerten Zielen benutzt, sie be- 
gleitet weiterhin Transporthub- 
schrauber und sichert Luftlandun- 
gen. Zur Aufnahme der Außenwaf- 
ten befinden sich rechts und links 
unterhalb des Triebwerks Stummel- 
flügel. Zur Ausrüstung gehören Feu- 
erleitsystem, Nachtsicht- und Ken- 
nungsgeräte, Radarwarnempfänger. 
Die Versionen mit zwei Triebwerken 
für das USA-Marinekorps nennen 
sich AH-1J und AH-1T. 


‚ AR 6/82 TYPENBL PANZERFAHRZEUGE 











Arbeiterfestspiele stehen vor der Tür. Sie sind 
ohne das geschriebene, gesprochene oder gesun- 
gene Wort undenkbar — auch das des Soldaten. 
So möchten wir Sie, liebe Leser, diesmal mit 
Texten bekannt machen, die in Vorbereitung 
auf das bedeutende Ereignis geschrieben wurden 
und deren Schöpfer den ZAG „Schreibende 
Soldaten“ der Landstreitkräfte Leipzig und 
Neubrandenburg, der Luftstreitkräfte/Luftver- 
teidigung, der Politorgane im Ministerium für 
Nationale Verteidigung, der ZAG „Schreibende 
Matrosen“ sowie der ZAG „Schreibende Grenz- 
soldaten™ angehören. Berufsschriftsteller wie 
Helmut Preißler, Rolf-Peter Bernhard, Günter 
Wünsche, Siegfried Dietrich, Ulrich Völkel u.a. 
sind ihnen, die sich nach Dienst zu ihrer und 
unserer Freude den Mühen des Schreibens unter- 
ziehen. dabei Ratgeber und Verbündete. 





Stabsfeldwebel d.R. Peter Lutz 
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zus = Soldaten schreiben für Soldaten 


Die Liebe 
zu unserer Heimat 


Die Liehe zu unserer Heimat 

ist auch ein Ausdruck der Liebe zu mir. 
Alles, was du für sie tust, 

tust du auch für mich. 

Und alles, was du für mich tust, 

darf ihr nicht schaden! 


Offiziersschüler Holger Sachse 





Sieben weiße Kraniche 


Im Kaukasus lebt die Legende, jeder Kranich sei ein Held, 

der für das Vaterland gekämpft hat, der für das Glück der Heimat fällt. 
Sieben Vögel trägt ein Felsen, unweit von Dsuarikau. 

Unter ihm, aus Stein geschlagen, eine gramgebeugte Frau. 


Sieben Söhne hatte Tasso, Asachmed Gasdanows Weih, 
unter Schmerzen ihm geboren. Siebenmal war stark ihr Leib. 
Alle sieben Brüder gingen, als der Feind vor Moskau stand. 
Dankbar küßten sie der Mutter ihre rauhe, warme Hand. 


Als im Herbst die Frauen pflügten, flog ein Kranich übers Feld. 
Leise fragten die Osseten, wessen Namen trug der Held? 
Siehenmal die gleiche Frage. Unerhittlich war der Krieg. 
Schneeweiß kam im Mai ein Kranich. Nur vier Tage vor dem Sieg. 


Злеђеп Vögel trägt der Felsen unweit von Dsuarikau. 

Unter ihm, aus Stein geschlagen, eine gramgebeugte Frau. 

Im Kaukasus lebt die Legende, jeder Kranich sei ein Held, 

der für das Vaterland gekämpft hat, der für das Glück der Heimat fällt. 





Das wärmere Feuer 


Bei sieben Grad unter Null vergehen nachts 
die Stunden im Warteraum nur sehr langsam. 
Am Waldesrand liegt genug Holz umher. 
Die Besatzungen wärmen sich. 

Am Anfang der Kolonne brennt das größte 
Feuer, geschürt von einem Panzerfahrer. 
„Mann, so viel Aufwand für Sie allein?“ 
frage ich. 

„Мог п paar Minuten war der gesamte Zug 
noch hier. Aber dann sind sie zu dem miesen 
Feuerchen nebenan gelaufen, weil da einer 
auf der Gitarre klimpert!“ 

Oberstleutnant d. R. Herbert Koch 





Abends 


Menschen müssen Kinder haben, 
Liebste, komm und schlaf mit mir. 
Kinder müssen Frieden haben, 
Liebste, schlaf allein. 


Soldat Ronald Gruner 





Tandem 


Ich hab’ in meinem Vorgesetzten 
auch einen echten Freund gefimden. 
Und, wie's für Kumpel sich geziemt. 
bestreiten gemeinsam wir die Runden. 


5121 er auch normgerecht am Steuer, 
gibt Richtung und das Tempo an, 
verdeckt er nie mit seinem Rücken 


‘den Blick, so daß ich sehen kann. 


Ich dank’ ihm das mit forschem Tritt 
in die Pedalen, daß es flutscht, 

und Ргетѕе nicht den Vorwärtsgang. 
weil sonst die Chaise rückwärts rutscht. 


Und seh’ ich mal das Ziel verwaschen, 
weil manche Bahn mir unbekannt, ` 
bringt uns sein Ruck in rechte Spur, 
bevor die Karre stockt im Sand. 


Weil er ein wahrer Kumpel ist, 
(dies Wort hat einen tiefen Sinn!) 
hat er mit Tatendrang erreicht, 
daß ich nicht nur sein Sozius bin. 


So brausen über Stock und Stein 
zwei ımverzagte Streiter. 

Und hat "пе Pause er verdient, 
strample ich solo weiter. 


Oberstleutnant Lorenz Eyck 
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Ich bleibe fit 


Am Morgen schon zu früher Stunde, 
wenn alles noch im Schlafe liegt 
und sich in süßen Träumen wiegt, 
da dreh ich oft schon meine Runde. 


Ob Regen oder Winterkühle, 

ob Sturmgebraus, ob Sommerschwäüle, 
ich laufe, fahre, schwimme, reite, 
bezwing die Zeit und auch die Weite. 


Mir geht es nicht um eine Meile 
zu Ehren eines Preisausschreibens, 
nicht Ruhm in einer Zeitungszeile 
ist Ziel und Wille meines Treibens. 


Der Sport ist für mich Medizin, 
nicht Last, nicht Angsttraum oder Plage, 


ich möchte ји зет — alle Tage -, 
nur darin liegt für mich der Sinn! 


Oberstleutnant B. Pohl 
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Soldatenpost 


Deinen Brief hab ich erhalten, 

Spatz und Mutti freu’n sich sehr. 

Bist Du pünktlich eingetroffen? 

Fällt der Dienst Dir auch nicht schwer ? 
Mach Deine Sache, streng Dich an. 
Vergiß es nicht, Du bist mein Mann. 


Daß die Uniform Dich kleidet, 
davon bin ich überzeugt. 
Bist Du schon an Land gewesen? 


` Hat Dich Tantchen schon beäugt? 


Schick ein Foto augenblicklich, 
Deine kleine Frau ist glücklich. 


Ist Dein Vorgesetzter freundlich? 
Wie ists Essen, wie das Bett? 
Vergiß die Wäsche nicht zu wechseln. 
Sei zu Deinen Kumpels nett. 
Wird Disziplin bei den Genossen 
eingehalten, wie beschlossen? 


Vielen Dank für Deine Zeilen. 

Sie haben mich so froh gemacht. 

Die Gedanken bei Dir weilen 

vom frühen Morgen bis zur Nacht. 
Freilich bin ich nun allein, 
doch das, was ist, das muß schon sein. 


Kapitän zur See Gerhard Vogelsang 





Die Erkenntnis 


Gasalarm! ruft Leutnant Zauf 

und setzt sofort die Maske auf. 

Obwohl dies keinem sehr gefällt, 
Einheitlichkeit wird hergestellt. 

Nun sieht der Fritz aus wie der Franz 
und auch der Frank so wie der Hans. 

Im Laufschriti geht es bald bergab, 

man merkt, die Luft wird manchem knapp. 
Da lacht kkummheimlich Soldat Jacht, 
der seinen Filter abgemacht. 

Doch plötzlich wird un schrecklich klar, 
dap dies nicht bloß "пе Übung war. 

Denn seine Augen tränen sehr, 

der Brechreiz quält ihn und noch mehr. 
Er ist am Ende und macht schlapp, 

da ruft der Leutnant: Maske ab! 

Die Nase tropft. die Träne циг, 

der ganze Jacht ein Jammerbild. 

Die andren lachen, er wird rot 

und weiß, im Ernstfall wär" er tot. 

Nun schwöret er sich Stein und Bein, 

in Zukunft will er klüger sein. 

Will fortan tun, was man ihm sagt, 

egal, wie stark ihn Schweiß auch plagt. 
So hat erfahren Soldat Jachi: 

Nur wer was kann, am Schluß noch lacht. 


Feldwebel L.utz Schönmeyer 





Illustrationen: Karl fischer 


Hoffnung 


Мејо der Abend sich 

nach viel zu rasch verfloss’nen Tag, 
der mir mehr Neues brachte, 
als auszuleben war, 
und der den Berg des mahnend Unerfillten 
пиг noch mehrte, 

als Stück für Stück ihn abzutragen, 
dann 
wohnt noch die Unrası tief in mir, 
lohnt das Aufsteh’n 

auch am nächsten Morgen... 


Feldwebel der Reserve Uwe Scheffler 





Leuchtspuren 


Kreuzend 

gefällige Linien 
sanftbögig auf 
nachtdunklem Grund 
übermürig ein 

Ausbruch 

Ouerpafi auf Rauchwatte 
farbiges Spiel 

Einschlag 

schwingt unter der Sohle 
löscht 

alles Leichte aus 

den Diagranım. 


Oberstleutnant l.utz-R. Schöning 
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SEETRANSPORT 


Eine interessante und lohnenswerte 


Aufgabe für junge Menschen 


Die Sicherung des weltweiten Seetransportes von Außenhandelsgütern ist unsere Aufgabe. Zur 
Gewährleistung des reibungslosen Schiffsbetriebes benötigen wir für den 

Bereich Wirtschaft 

— Facharbeiter mit Bäckerabschluß 

— Helfer im Steward- und Kombüsenbereich 

— Facharbeiter mit dem Abschluß als Koch 


Neben guten Verdienstmöglichkeiten haben wir eine Vielzahl weiterer Vergünstigungen: 

— Zusätzliche Belohnung in Abhängigkeit von der Dauer der Betriebszugehörigkeit bis 
zu 8% vom Jahresbruttodurchschnittsverdienst 

— Gewährung einer Bordzulage nach entsprechender Fahrzeit 

— hochwertige kostenlose Verpflegung an Bord 

— bei Abwesenheit von Bord (Urlaub, freie Tage, Krankheit u.a.) Zahlung von Ver- 

— pflegungsgeld 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeits- 
stelle/Betrieb richten Sie an unsere Außenstellen 

1071 Berlin, Wichertstraße 47, Tel.: 4497889 

7010 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel.: 5771 76 

5010 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

2500 Rostock, Haus der Gewerkschaften, PSF 188, Tel.: 383580 
Reg.-Nr. 13/1/82 


ка g УЕ KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
HSH .DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehàfen 





Warum gerade ich? e Fortsetzung von Seite 10 





Lernprozeß, der es der Batterie 
ermöglicht, als beste der Sektion 
ausgezeichnet zu werden. Für 
dieses Jahr dürfen sie sich gute 
Chancen ausrechnen für die Eh- 
rung als „Beste Batterie” durch 
den Chef der Landstreitkräfte. 


Am einzelnen wird 
oft die Gesamtheit 
gemessen 





Aufregung in der Batterie. So- 
gar ihren Chef erfaßt sie. „Wie 
konnte das nur passieren?” ist 
seine Frage. Oberleutnant Nitz 
verlangt eine Stellungnahme. 
Zur ersten Kontrollarbeit im Fach 
Militärpädagogik und -psycho- 
logie hat ein Genosse seines Zu- 
ges eine Vier geschrieben. Der 
Oberleutnant bekommt die ge- 
forderte Erklärung. Offiziersschü- 
ler Thierbach gibt sie ab, denn er 
ist es, um den es geht. 
Interessant, was eine verhauene 
Kontrollarbeit auslöst, wundert 
er sich. Für seine Genossen, die 
ihn ja am besten kennen, bleibt 
es ein Ausrutscher. Der Lehr- 
offizier, bei dem sie zu schreiben 
war, wertet es ebenso. Und als 
Achim Thierbach ihn später um 
eine zusätzliche Aufgabe bittet, 
weil er die Scharte auswetzen 
will, ist Oberstleutnant Klemm 
beinahe dagegen. Er stimmt nur 
zu, weil er weiß, der Junge will 
keine Nachsicht. 

Wenn in diesem Report noch 
ein „Versagen des Genossen 
Thierbach — ein drittes hat es 
nicht gegeben — hervorgehoben 
wird, dann nur, um den wesent- 
lichen Anspruch an einen Kom- 
munisten und Parteifunktionär 
aufmerksam zu machen: In al- 
len Situationen Vorbild zu sein. 
Darum aber hat sich Achim 
Thierbach seit den Oktobertagen 
1980 bemüht. Gerade das, so 
beurteilen es seine Genossen, ist 
Achims wichtigster Anteil an 
der fruchtbaren Arbeit. 


Wie im einzelnen sehen sie ihren 
Parteisekretär? 

Offiziersschüler Wieduch erin- 
nert sich an die erste Belegar- 
beit, die sie allesamt zu schrei- 
ben hatten: „Auch Achim war 
stark belastet. Aber er hat nicht 
gesagt: ‚Nun laß mich mal in 
Ruhe!’ Geduldig hat er mir er- 
klärt, was ich nicht verstanden 
hatte.” Offiziersschüler Kober- 
stein hebt hervor, daß er „те 
aus einer Stimmung heraus 
platzt. Schimpft einer, er habe 
den Kanal voll und wolle nicht 
mehr, geht Achim zu ihm, bietet 
seine Hilfe an, sagt: ‚Also, setzen 
wir uns mal zusammen. Du hast 
doch was gelernt. ..' 
Oberstleutnant Wolf: „Genosse 
Thierbach achtet die Erfahrun- 
gen der älteren Parteimitglieder. 
Gibt man ihm einen Tip, dann 
versteht er es, daraus was zu 
machen.” Hauptmann Dähn, 
sein Lehrer im Fach Funkmeß- 
und Raketentechnische Syste- 
me, meint: „Er ist fähig, geistig 
äußerst rationell zu arbeiten. Da- 
mit erreicht er die guten Leistun- 
gen, die ihn aus dem Kollektiv 
herausheben. Trotzdem hat er ei- 
nen außerordentlich guten Kon- 
takt zum Kollektiv, weil er nicht 
überheblich ist.” Und schließ- 
lich- Oberstleutnant Klemm: 
„Seine Ausgeglichenheit, die 
sachliche und ruhige Art ma- 
chen es ihm möglich, den An- 
forderungen umfassend gerecht 
zu werden.” 

Am längsten ist Offiziersschüler 
Carsten Metzler mit Achim Thier- 
bach befreundet. Runden wir 
das Bild mit seinem Urteil ab. 
„Natürlich hat Achim auch seine 
Stimmungen”, beginnt Metzler. 
„Auch ihm paßt manches nicht 
im Schulalltag. Nur, er hat es 
bisher immer überspielt ... Zu 
vielem braucht er erst den nöti- 
gen Abstand, um darüber reden 
zu können ... Außerdem hat er 
einen Schuß Humor ... Die 
tägliche Kleinarbeit kann ihn 
schon schaffen, da geht in der 
Regel nicht nur seine Mittags- 


pause drauf ... Oft ist er nur 
für andere unterwegs. Da gibt 
es immer wieder mal ein Ge- 
rücht, diesem oder jenem würde 
man den Urlaub streichen oder 
ihn gar für alle verschieben. 
Dann kommen sie zu Achim. 
Und der fragt nach ... Natür- 
lich ist das nicht alles. Da hat 
er die Parteikassierung zu ma- 
chen, sind die Parteiaufträge zu 
verteilen. All das nimmt er sehr 
genau, spricht ausführlich mit 
jedem ... Obwohl er einmal im 
Monat, am Tag des Parteiarbei- 
ters, von Unterricht und Aus- 
bildung befreit ist, reicht die Zeit 
lange nicht für alle Verpflichtun- 
gen eines Sekretärs, Gerade, daß 
er die Wege im Stab erledigen 
kann. An diesem Tag versäumt 
er natürlich was. Zwar schreiben 
wir ihm alle Lektionen und vieles 
aus den Seminaren mit, aber 
lesen muß er es ja doch. Außer- 
dem fehlen ihm die Unterrichts- 
gespräche mit den Fachlehrern; 
für ihn, der alles ganz genau 
wissen will, schon ein Ver- 
lust ... Nein, er macht nichts 
mit links, alles mit Fleiß, Diszi- 
plin und ein wenig Überwin- 
dung Nicht alle von uns 
sind ihm sympathisch. Wo gibt 
es das auch schon? Aber er steht 
für alle ein, ohne Ansehen der 
Person ... Achim, davon bin 
ich überzeugt, will einfach ge- 
braucht werden.” 

Und schließlich gab es da im 
Pädagogikunterricht einen Be- 
liebtheitstest. Im Kollektiv war 
gefragt worden, mit wem jeder 
an Aufgaben zusammen arbeiten 
möchte. Die Auswertung er- 
brachte für Achim Thierbach den 
höchsten Beliebtheitsgrad. 


83 


US-Nachrichtenspionage 


У 


е, 
D etapan чы, 
— 


% en 
А э. Acajutla rg, 
EL SALVADOR 





=" 


ДЯ" 





HONDURAS 





Stichflammen schossen in den 
Nachthimmel, zahlreiche Detona- 
tionen erschütterten die Erde, dann 
waren sechs Hubschrauber und 
ein Dutzend anderer Flugzeuge ver- 
nichtet. Die Luftwaffe der salva- 
dorianischen Junta hatte die Hälfte 
ihrer Kampftechnik verloren. Die 
zahlreichen Wachposten des nahe 
bei der Hauptstadt San Salvador 
gelegenen Flugplatzes Порапао 
kamen aus ihren Deckungen. Allen 
war augenblicklich klar, daß hier 
die „Мисћасћоз“, Burschen, wie 
sie liebevoll vom Volk genannt 
werden, zugeschlagen hatten. Nie- 
mand hatte ihr Kommen und Ge- 
hen bemerkt. Der Anschlag auf 
Ilopango war perfekt vorbereitet 
und durchgeführt worden. 

Das Kommando der Juntatruppen 
ließ zahlreiche Soldaten, die auf 
dem Flugplatz Dienst taten, ver- 
haften, weil sie der Zusammen- 
arbeit mit den Partisanen verdäch- 
tig schienen. 

So vollzog sich am 26. Januar 
1982 einer der wirkungsvollsten 
Schläge der Nationalen Befrei- 
ungsfront „Farabundo Marti” 
(FMLN) gegen die bewaffneten 
Kräfte der reaktionären Junta, die 
unter Führung des 1980 von den 
USA an die Macht geschobenen 
„Präsidenten Napoleon Duarte 







































ein blutiges Terrorregime in EI Sal- 
vador errichtet hat. USA-Präsident 
Reagan kündigte ein „Soforthilfe- 
programm“ für den Ersatz der ver- 
lorenen Flugzeuge an. Die Junta 
erhielt auch innerhalb weniger 
Tage Ersatz aus Beständen der 
amerikanischen Luftwaffe. Doch 
trotz der großzügigen Hilfe der 
USA für die Unterdrücker von El 
Salvador verschlechtert sich deren 
politische, ökonomische und mili- 
tärische Lage ständig. 

Wenige Wochen vor dem An- 
schlag auf den Flugplatz llopango 
hatten Kämpfer der FMLN die stra- 
tegisch wichtige Brücke „Puente 
de Oro“ (Goldbrücke) über den 
Rio Lempa gesprengt. Dieser be- 
deutendste Fluß EI Salvadors teilt 
das Land in einen größeren west- 
lichen und einen kleineren öst- 
lichen Abschnitt. Durch die Zer- 
störung einer Reihe weiterer Brük- 
ken in dieser Region konnte der 
östliche Landesteil weitgehend von 
der Hauptstadt und den militäri- 
schen Basen der Junta abgeschnit- 
ten werden. Das östliche Küsten- 
gebiet, die Provinz Usulutän wurde 
damit — außer der Provinzhaupt- 
stadt gleichen Namens — zum 
wichtigsten Territorium, das die 
FMLN kontrolliert. Während der 
großen Offensive, die die Volks- 
befreiungsfront im Januar dieses 
Jahres aus Anlaß des fünfzigsten 
Jahrestages des Volksaufstandes 
von 1932 eröffnete, belagerte sie 
mehrere Tage lang die Stadt Usulu- 
tän. Die Junta warf ein starkes 
Militärkontingent, darunter ihre 
schnellen Eingreiftruppen „Atla- 
сан“, in diesen Raum, um die 
Stadt zu entsetzen. Durch sie füh- 
ren die Straße und die Eisenbahn- 
linie zum wichtigen Hafen La 
Union. Außerdem stand das Presti- 
ge der Junta auf dem Spiel. Sie 
wollte beweisen, daß sie es ist, 
die das Land beherrscht. Der 
Kampf entsprach der üblichen Tak- 
tik der Partisanen. In schnellen 
Vorstößen und Rückzügen fügten 
sie der militärischen Übermacht 
empfindliche Verluste zu. Dann 
zogen sich die Kämpfer vorüber- 
gehend in die nahen Berge zurück. 


Die Junta verkündete einen „Sieg“. 


Nach dem Anschlag auf den Flug- 
„platz llopango wurden die Duarte- 
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Truppen schleunigst in die Haupt- 
stadt San Salvador zurückgezogen. 
Die Truppen der FMLN nahmen 
wieder ihre früheren Positionen 
ein. 

Auf der „Carretera Litoral“ (Kü- 
stenstraße) stellten die Volksbefrei- 
ungskräfte Straßenposten auf, die 
den Verkehr kontrollieren. Armee- 
fahrzeuge der Junta befahren die 
Straße nicht mehr allein. Gepanzer- 
te Konvois dagegen haben noch 
keinen FMLN-Regulierer ergreifen 
können. Die Bevölkerung hat sich 
längst mit ihren Muchachos ver- 
bündet. Selbst Junta-Soldaten be- 
rücksichtigen mitunter das reale 
Kräfteverhältnis. So berichtete der 
Kommandeur einer Partisanenein- 
heit über ein bezeichnendes Vor- 
kommnis an einer der Behelfs- 
brücken in der Provinz Usulutän: 
„Wir kamen nach einer Aktion mit 
zwei Lastwagen von Morazän. An 
der Brücke stoppten uns Soldaten. 
Wir hatten die Waffen im An- 
schlag. Der Befehlshaber dieser 
Junta-Einheit sagte nur: ‚Adelante 
Muchachos!‘ (Fahrt weiter, 
Jungs!)." 

Die Güterzüge der Eisenbahn 
nach La Union fahren nur noch in 
Zweierkonvois. Auf den Dächern 
der Waggons liegen Regierungs- 
soldaten mit schußbereiten Waffen. 
Die Züge schleichen im Schritt- 
tempo dahin und werden von ge- 
panzerten Schienenfahrzeugen be- 
gleitet. 

Dieses Bild ähnelt einer Wild- 
westszene. Aber der Bürgerkrieg 
in El Salvador ist einer der grau- 
samsten und blutigsten in der Ge- 
schichte Lateinamerikas. Die Ur- 
sachen dafür liegen in den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen des 
kleinsten mittelamerikanischen 
Landes. 

Nach der Erringung der Unab- 
hängigkeit im Jahre 1838 rissen 
vierzehn Großgrundbesitzerfamilien 
die gesamte Macht an sich. Rund 
ein Jahrhundert hielten sie die Be- 
völkerung in feudaler Abhängig- 
keit. Dann stellte sich die auf 
200 Familien angewachsene Ober- 
schicht auf eine kapitalistische 
Entwicklung ein. Dazu verbündeten 
sie sich mit nordamerikanischen 
Konzernen. Das Volk blieb arm, 
elend und unwissend. 


Anfang 1932 organisierte Fara- 
bundo Marti, einer der führenden 
Kommunisten des Landes, einen 
Volksaufstand gegen die Unter- 
drücker. Der Aufstand begann am 
22. Januar und scheiterte schon 
zu Beginn durch Verrat. Drei Tage 
vor der Erhebung der Volksmassen 
war Farabundo Marti in die Hände 
der Reaktionäre gefallen. Die 
Truppen des Diktators General Ma- 
ximiliano Hernandez Martinez 
„lächten“ sich an der wehrlosen 
Bevölkerung. Rund 30000 Men- ` 
schen hatten die Strafkommandos 
auf dem Gewissen. Farabundo 
Marti und zwei seiner Freunde 
wurden von der entmenschten Sol- 
dateska auf dem Friedhof von San 
Salvador umgebracht. 

Seither ist die Republik EI Sal- 
vador politisch nicht zur Ruhe ge- 
kommen. Immer neue Diktatoren 
wurden mit Terror und Wahlbe- 
trug an die Macht geschoben. 
Stets hatten die Feinde des Volkes 
die Unterstützung der USA. Die 
Großbourgeoisie und die USA- 
Konzerne verdienten immer mehr 
an der Not des Volkes. Am 15. Ok- 
tober 1979 stürzte eine Gruppe 
junger Offiziere den Diktator Ro- 
mero. Doch die Hoffnungen des / 
Volkes zerschlugen sich schnell. 
Aus Angst, die Macht zu verlieren, 
organisierten die Bourgeoisie und 
reaktionäre Offiziere im alten 
Bündnis mit dem US-amerikani- 
schen CIA geheime Todesschwa- 





dronen. Diesen fielen bereits Tau- 
sende Menschen zum Opfer. Am 
24. März 1980 erschossen sie wäh- 
rend der Messe den Erzbischof von 
San Salvador, Oscar Arnulfo Ro- 
mero. Danach formierten sich die 
fortschrittlichen Kräfte des Volkes 
zum bewaffneten Widerstand. Sie 
gründeten schließlich am 11. Ok- 
tober die Nationale Befreiungs- 
front „Farabundo Marti”. 

Der rechte Flügel des Offiziers- 
korps drängte im Dezember 1980 
den progressiven Oberst Alfonso 
Majano aus der Regierungsjunta. 


Oberst Adolfo Majano 
























Nach zeitweiliger Inhaftierung 

ging er nach Mexiko ins Exil. An 
seiner Stelle wurde ein Politiker 
des extrem rechten Flügels der 
Christdemokraten, Napoleon Du- 
arte, als „Präsident‘ eingesetzt. 

Es begann eine neue, blutige Phase 


Erzbischof Oscar Arnulfo Romero 
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des Bürgerkrieges, die bis heute 
andauert. Nach Angaben der Kir- 
che von El Salvador wurden allein 
1981 rund 12000 Menschen er- 
mordet. Die Junta-Armee gibt ihre 
Verluste mit 2600 Gefallenen an. 
Der größte Teil der von der Junta 
und ihren Killerkommandos Ge- 
meuchelten sind Bauern, die keiner 


з kämpfenden Partei angehörten. 


Etwa 600000 Salvadorianer flo- 
hen aus ihren Wohnorten in andere 
Provinzen oder in benachbarte 
mittelamerikanische Staaten, ins- 
besondere nach Nikaragua. 

Eines jedoch hat sich bisher ge- 
zeigt: auch mit großem Aufwand 
an amerikanischem Kriegsmaterial 
und direkter Teilnahme US-ameri- 


| Капіѕсһег Militärberater an der Er- 


mordung von Frauen, Kindern und 
Greisen — die Truppen der Junta 
können die Partisanen nicht be- 
siegen. Das Volk von El Salvador 
hat sich für das Vermächtnis Fara- 
bundo Martis entschieden. 


| Text: Gerhard Desombre 


Bild: Zentralbild, Archiv 








Wie lange | 
reicht ein Versprechen ? 


CLAUDIA: 


Daß man im Leben manche 
Hürde nehmen muß, weiß ich in- 
zwischen. Aber Claus ist "пе 
Steilwand. Seine Entscheidung, 
für drei Jahre zur Armee zu ge- 
hen, mag für ihn persönlich ja 
alle Richtigkeit haben. Doch 
wenn wir zusammen bleiben 
wollen, betrifft dieser Entschluß 
letzten Endes auch mich. Des- 
halb hätte er mich fragen müs- 
sen, ehe er die Sache perfekt 
macht. Denn Freund oder Brief- 
freund — das ist schon mal ein 
Unterschied. Und das für drei 
Jahre. Und einfach über meinen 
Kopf hinweg. Mein lieber Mann, 
das darf doch nicht wahr sein! 

, Als Claus mit seiner Neuigkeit 
rauskam, blieb mir glatt die 
Spucke weg. Dann hab ich ge- 
flucht, wie. . .па, eben wie ein 
Bauarbeiter. Scher’ dich zum 
Teufel, habe ich ihm kurz und 
bündig erklärt. Claus hat sich 
das ruhig angehört und mir an- 
schließend ganz freundlich er- 
klärt: Er schert sich erst einmal 
nach Hause, und wenn ich den 
Dampf abgelassen hätte, käme 
er wieder. Bis dahin soll ich mir 
überlegen, ob meine Art die feine 


Art sei. Denn seine Entscheidung, 


das betonte er, ist goldrichtig. 
Nur ich wäre kleinlich. Und ich 


sehe nicht durch. Wenn er, Claus, 


zur Armee geht, dann auch für 
mich und damit es mir weiterhin 
so gut geht. Im Augenblick aller- 
dings hätte er den leisen Ver- 
dacht, es geht mir zu gut. Ich 

‚ erwiderte daraufhin bloß: Diese 
Dialektik muß der Mensch erst 
begreifen. Daß Claus dann Leine 
zog, war gut. Wir hätten uns 


sonst noch richtig gekracht. Ich 
habe ja nichts gegen die NVA. 
Nur wenn mich jemand für blöd 
verkauft, reagiere ich sauer. 

Das war vor zwei Tagen. Seit- 
dem haben wir uns nicht mehr ge- 
sehen. Auch gut. Meine Dampf- 
vorräte reichen sowieso noch "пе 
Weile. Jetzt hocke ich bei schön- 
stem Sonnenschein in der Bau- 
bude drin, ordne den Brigade- 
papierkram und ziehe ein Gesicht 
wie sieben Tage Regenwetter. Ich 
wäre gern draußen bei der Trup- 
pe. Aber die anderen fanden, ich 
brauche Schonung. Sie tippen 
einstimmig auf "пе Angina im 
Anzug. Wieso im Anzug, hab’ 
ich gefragt. Aber die Leute blie- 
ben ernst, sicher, weil sie mich so 
blaß und verbiestert noch nicht 
kennen. Soll ich nun etwa ein- 
gestehen, daß meine „Angina“ 
eigentlich Claus heißt? Ich fürch- 
te, dafür hätte niemand Verständ- 
nis. Denn heute, nach Schicht- 
schluß, verabschieden wir Frank, 
unseren Schweißer — zur Armee. 
Der geht ebenfalls für drei Jahre. 
Und die Brigade ist dafür. Wir 
alle haben Frank sogar noch 
tüchtig zugeredet. Klar, ich auch. 
Ich bin ja nicht doof, daß ich die 
Lage nicht verstehe. Natürlich 
müssen wir den Frieden schützen. 
Und das ist immer konkret. 
Trotzdem ist es ein Unterschied, 
ob Nachbars Junge eingezogen 
wird — oder der eigene Freund! 

Was ist denn jetzt los? Draußen 
singt einer laut und vernehmlich: 
Santa Maria, sag mal, ist noch 
Sand da, Maria? Kann bloß Otto 
sein. Der heißt eigentlich Udo 
und hat öfter mal so einen An- 
fall. Klar, und das mit dem Sand 
geht an Rainers Adresse. Rainer 





vertritt den Brigadier, der sich zur 
Zeit schult. Rainer macht sich 

als Chef nicht übel. Daß der Sand 
aber nicht reicht, haben wir ihm 
heute früh schon gesagt. Offen- 
sichtlich hat er doch nichts unter- 
nommen. Dabei sind’s bis 
Schichtschluß noch drei Stunden. 
Was soll da werden? Däumchen 
drehen? 

So, jetzt muß ich aber raus aus 
der Bude. Das mit dem Sand ist 
ärgerlich. Peinlich für Rainer. Ich 
werde ihm mal aus der Patsche 
helfen. Das hat er verdient. Be- 
stimmt pumpt uns die Nachbar- 
brigade ’n paar Krümel Kies. Das 
ist das gute aufm Bau: Einer ist 
auf den anderen angewiesen. 
Einzelkür ist nicht. Deshalb 
heißt es auch völlig richtig: Jeder 
jeden Tag mit guter Bilanz. Die 
Betonung liegt auf jeder. Denn 
wichtig sind bei uns die Termine. 
Die müssen wir halten, denn nur 
dann können auch die nächsten 
Gewerke pünktlich 'ran, die 
Elektriker, Maler und so weiter. 


Claus & Claudia 
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Und weil hier eben alles inein- 
ander greift, hilft man sich auch 
untereinander. Trotzdem wird's 
wohl besser sein, ich schiebe mit 
der Karre rüber. Denn auf den 
Mund gefallen ist hier keiner. 
Und was die von der Nachbar- 
truppe auch zu lästern hätten, sie 
hätten Recht. Wir haben ge- 
schlampt. Wenn allerdings ein 
Mädchen pumpen kommt, sind 
sie vielleicht doch etwas netter 
und nicht gleich so direkt. 

Sonst ist Rainer aber in Ord- 
nung. Kommt wirklich nicht oft 
vor, daß er etwas vergißt. Ihm ist 
zum Beispiel auch zuzurechnen, 
daß er unsre Truppe doll in 
Schwung gebracht hat. Denn 
manchmal sind wir doch ein 
lahmer Haufen. Ohne Ideen. 
Mittelmaß. Das liegt sicher mit 
daran, daß wir alle recht jung 
sind. Auch als Brigade. Was uns 
fehlt, ist ein Vorbild, einer, der 
durchzieht und die anderen mit- 
reißt. Meiner Meinung nach ist 
Rainer drauf und dran, so ein 
Durchreißer zu werden. Im Zu- 
sammenhang mit Franks Verab- 
schiedung hat er gefragt: Frank 
geht zur Armee — und was tun 
wir? Das brachte dann die schön- 
ste Diskussion in Gang. Sozu- 
sagen über drei Ecken sind wir 
im Endeffekt darauf gekommen, 
daß auch von unserer tagtägli- 
chen Arbeit der Frieden in der 
Welt abhängt. Warum? Weil 
auch das Wohnungsbaupro- 
gramm, an dem wir mitwirken, 
die DDR attraktiver macht. Und 
weil ein attraktiver Staat in der 
Welt natürlich Ansehen und Aus- 
strahlung hat. Und weil dadurch 
die Friedenspolitik, die wir be- 
treiben, größeres Gewicht be- 
kommt. Ich glaube, dieser Zu- 
sammenhang ist in unserer Trup- 
pe noch gar nicht jedem recht 
klar. Karsten zum Beispiel ist 
glatt ausgeflippt. Was denn, hat 
er rumgewitzelt, wenn ich hier 
während der Arbeitszeit pople, 
befaßt sich dann die UNO damit? 
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Karsten ist ein gewaltiger Spin- 
ner. Über seine dummen Witze 
lacht meistens sowieso nur einer, 
und das ist Karsten persönlich. 
Wir anderen haben gleich kapiert, 
worauf Rainers Diskussion hin- 
auslief. Und. heute Abend, wenn 
wir Frank in feierlichem Rahmen 
den Abschied geben, bekommt 
er es schriftlich mit auf den Weg: 
Unsere Brigade verpflichtet sich 
heute, für die nächsten drei Jahre 
Franks Arbeit mit zu über- 
nehmen. 

Rainer könnte übrigens gleich 
"ne persönliche Zusatzverpflich- 
tung ranhängen: Ich verspreche, 
künftig besser für Kies zu sor- 
gen... Denn besser arbeiten zu 
wollen, das ist das eine. Doch 
wer will, der muß auch können. 

Schade, daß Claus heute Abend 
nicht mit dabei ist. Da könnte er 
schon mal eine Ahnung bekom- 
men, wie ihm bald auch zumute 
sein wird. Ein Mädchen wird das 
sicherlich niemals richtig nach- 
vollziehen können. Allein mal 
Franks Verhältnis zum Bier. 

Wie hat sich das im letzten hal- 
ben Jahr verändert, seit er weiß, 
damit ist bald Schluß. Geradezu 
liebevoll spricht er jetzt von sei- 
ner Molle. Früher war sie ihm 
einerlei. 

Um Frank zum Abschluß eine 
Freude zu machen, haben wir 
ihm in der Klubgaststätte, wo 
die Feier steigen soll, einen gan- 
zen Kasten kalt stellen lassen. 
Da kann er schlucken, der 
Schluckspecht. 

Molle auf Vorrat, das mag 


. noch gehen. Doch wie wird das 


mit der Liebe werden? Frank ist 
verlobt. Er und sein Mädchen 
sind auf einen einfachen gemein- 
samen Nenner gekommen: Sie 
versprechen sich nichts. Denn 
Frank bezweifelt, daß ein Ver- 
sprechen so lange hält. Ob er 
damit sagen will, daß jeder künf- 
tig seiner Wege geht, in der Hoff- 
nung, diese Wege würden sich 
dann nach drei Jahren wieder 


kreuzen? Ich glaube, solch eine 
Abmachung führt zu nichts Gu- 
tem. Doch wie Claus und ich es 
besser machen könnten, das weiß 
ich nicht, 

Wir haben ja noch ein bißchen 
Zeit, um uns darüber klar zu 
werden. Vielleicht bin ich auch 
zu pessimistisch. Denn von der 
Trennung allein geht die Liebe 
wohl noch nicht entzwei. Rainer 
zum Beispiel führt eine Wochen- 
endehe, weil seine Frau in Cott- 
bus studiert. Trotzdem scheinen 
sie glücklich zu sein. Auch Zettel- 
ehen soll es geben, wenn die zwei 
in unterschiedlichen Schichten 
arbeiten. Kommt er aus der 
Nachtschicht, geht sie los. Und 
auf dem Zettel, den sie ihm hin- 
legt, steht dann geschrie- 
ben: Dein Essen steht im Koch- 
buch, Seite 29, in Liebe, deine 
Erika. Und auch so was geht gut. 
Meine Eltern führen solch ein 
Leben. Sie haben damit ange- 
fangen, als meine kleine Schwe- 
ster eintraf und ich in der Schule 
einen Hänger hatte, weil mich 
das Baby viel mehr interessierte 
als Mathe zu büffeln. Die Schich- 
ten boten meinen Eltern den Vor- 
teil, daß immer einer für uns 
Kinder da war. Und später, als 
wir aus dem gröbsten waren, 
hatten sich beide dran gewöhnt. 
Bis heute können sie sich nicht 
entscheiden, wer sich von seiner 
Brigade trennt. Jeder behauptet, 
er wird gebraucht. So kommt es 
immer auf die Menschen an, was 
sie aus ihrem Leben machen, was 
sie wollen und was nicht. Ent- 
scheidend ist nur, daß beide der 
gleichen Ansicht sind. 

Mein Claus, der redet nur von 
sich und zählt die Vorteile auf, 
die ihm die dreijährige Dienstzeit 
bietet. Soll ich nun jubeln: Au 
fein, Hauptsache, daß es dir gut 
geht. Klar ist es wichtig, daß es 
ihm gut geht. Wenn man die 
Jungs aus meiner Truppe hört, 
die ihre Armeezeit hinter sich 
haben, dann ist diese Zeit ein 


einziger Jux. Lauter Helden und 
Heldentaten. Ich glaube aber, 
das liegt nur daran, daß man in 
der Erinnerung die Schwierigkei- 
ten schnell vergißt. Dennoch hat 
es sie natürlich gegeben. Auch 
‚Claus wird sie haben. Wir wer- 
den ja sehen. 

Claus sagt, er kommt zu den 
Pionieren. Er will Brücken bauen 
und so. Das hat man ihm im 
Wehrkreiskommando verspro- 
chen, und etwas anderes kommt 
nicht in Frage für ihn. Die Brük- 
ken haben ihn mächtig beein- 
druckt. Das kann ich verstehen. 
Das ist eine Chance für sein wei- 
teres Leben. Denn immer werden 
Brücken gebaut. Trotzdem halte 
ich es für ziemlich egoistisch, 
wenn Claus jetzt behauptet: Nur 
das und sonst gar nichts. Was 
wird denn, wenn man ihn woan- 
ders noch dringender braucht”? 


Wenn Claus nicht zu den Pio- 
nieren kommt - ist das dann 
Schikane? Frank hat uns jeden- 
falls erzählt, daß von seinem 
Durchgang - oder wie das heißt — 
nicht alle so eingesetzt werden 
können, wie das bei der Muste- 
rung abgemacht war, Frank hatte 
Glück. Er geht zur Grenze. Und 
an der Grenze, sagt er, steht er 
gut. 

Eigentlich kann es mir auch 
gleich sein, an welcher Stelle mein 
Claus zur Unteroffziers-Lauf- 
bahn startet. Denn so oder so, 
die Zeit, die vor uns liegt, wird 
lang.. 


Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 





Die Entscheidung von Claus 
wirft Fragen auf. Wir 
möchten mit Euch darüber 
reden: 


© Hätte sich Claus mit 
Claudia abstimmen sollen, 
ehe er sich für drei Jahre 
verpflichtet, oder kann man 
nicht vielmehr verlangen, daß 
die Partnerin einen richtigen 
Entschluß vorbehaltlos 
akzeptiert? 


@ Meint Ihr, 

daß eine längere Trennung 

der Partnerschaft schadet? 
Welche Erfahrungen habt Ihr? 


Im nächsten Heft: 
Leserdiskussion zu diesen 
Fragen 
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__postsack 


Danke, Monika 


N Als die Einberufung nahte, machte 
ich mir wenig Gedanken über das, 
was.kommt. Schließlich war ich im 
Training beim Fußball und dachte, 
das schaffste schon. Die Grundaus- 
bildung verlief recht gut. Dann kam 
die Vereidigung. Ich sah Mutters 
Tränen, als wir den Schwur leisteten. 
Hinterher trafen wir uns. Mit großer 

| Erleichterung wurde von den ап- 
strengenden Stunden der Ausbildung 
erzählt. Die Verwandtschaft lauschte 

|| gespannt; nebenbei bemerkte ich die 
vollgestopften Taschen. Meine Moni 
wollte natürlich wissen, wann es Ur- 
laub gibt. Doch vorläufig noch keine 
Aussicht. Moni ist Klasse. Ich höre 
sie noch sagen: „Lieber die vielen 
Stunden harter Dienst und Trennung, 
als auch nur eine Stunde Krieg. Ich 
halte zu Dir.” 

|| Soldat Frank Bessert 


Oberleutnant Ralf Pauls 


„ist ein Freund von mir, zu dem 
ich aber die Verbindung verloren 
habe. Zuletzt hat er in Prenzlau ge- 
wohnt. Er möchte mır bitte schreiben 
Ulf Steinke, 1303 Finowfurt, 
Postfach 79542/A 


Liebe Soldaten! 


Wir wünschen Euch alles Gute, Ge- 
sundheit, Glück, gute Zensuren und 
viel Erfolg beim Schützen unserer 
DDR. Wir möchten uns gern mal je- 
mand einladen, der uns etwas über 
den Dienst erzählt und mit dem wir 
Patenschaft schließen können. 
Klasse ба der Comenius- Oberschule, 
4400 Bitterfeld, Clara-Zetkin-Str. 35 





Matrosen als Amateur- 
Astronomen 


Zu dritt nutzten wir bei zwar niedri- 
gen Temperaturen, aber relativ wol- 
kenarmem Himmel die Gelegenheit, 
die Mondfinsternis in den Abend- 
stunden des 9. Januar 1982 zu be- 
obachten. Jedoch verstanden wir 
darunter nicht ein bloßes Gucken, 
sondern ein genaues zeitliches Re- 
gistrieren der zu beobachtenden Vor- 
gänge auf der Mondoberfläche. Uber 
die Phasen dieser Mondfinsternis 
fertigten wir ein Beobachtungspro- 
tokoll an und fotografierten auch. 
Wir hoffen, mit unseren Ergebnissen 
bewiesen zu haben, daß — gründ- 





liche Vorbereitung vorausgesetzt — 
auch mit einfachen Beobachtungs- 
instrumenten Amateur-Astronomen 

in der NVA tätig sein und ihre Freizeit 
sinnvoll gestalten zu können. 

Maat G. Flügge, Matrose U. Lauter- 
bach, Matrose F. Richter 


Phasenfotos: 


19" 19.25 min 


20" 16.26 min 


21° 49.15 min 


Keine Zeit, keine Zeit? 


Mein Verlobter ist Offiziersschüler. 
Wir verstehen uns recht gut und wol- 
len auch zusammenbleiben. Wir ha- 
ben uns sehr häufig geschrieben, 
aber jetzt bekomme ich nur noch 
selten Post von ihm. Seine Briefe 
werden immer Нисћидег und бе- 
ginnen jedesmal mit: „Leider keine 
Zeit. ..'' Wir verständigten uns dar- 
über und ich begriff auch, daß er viel 
zu tun hat. Aber er sieht nicht ein, 
daß ich seine Briefe brauche. Kann 
das Studium immer als Entschuldi- 
gung gelten? Ich muß ja meine Aus- 
bildung auch abschließen. 

Barbara Hebenstreit, Leipzig 


Wenn schon Barbaras Verlobter keine 
Zeit zum Schreiben hat, vielleicht 

tun es andere Leser und berichten, 
wie sie dazu stehen. AR wartet mit 
Barbara auf Post. 


1962 in Halle 


Ich möchte nach 20 Jahren ein 
Treffen mit meinen ehemaligen Ge- 
nossen organisieren. Wir dienten im 
Kfz-Zug der 1. Abteilung der VP- 
Bereitschaft Halle. Deshalb suche 
ich vor allem folgende Genossen: 
Oberwachtmeister Koch aus Frey- 
burg sowie die Wachtmeister Iftinger, 
Kah, Müller, Rossoleck, Berger und 
Schlosser, 

Klaus Löffler, 4090 Halle, 

Block 718/1 


Zuviel verlangt? 


Meine Freundin und ich, wir sind 
beide 19, bewegt ein Problem. Wir 
sind beide mit Soldaten zusammen 





gewesen. Leider ging's daneben. 
Die beiden Jungs nahmen sich nicht 
genug Zeit. Als sie beim zweiten 
Treffen nicht „an’s Ziel” kamen, 
gingen sie. Vielleicht könnten AR- 
Leser mal schreiben, ob's nur Zeit- 
mangel oder nicht auch ein wenig 
Bequemlichkeit ist. Wir sind beide 
recht lustige Häuser und absolut 
nicht prüde. Aber gewisse Ansprüche 
stellen wir an eine Partnerschaft. 

Ist das zuviel verlangt? 

Angela und Petra 


Damit sind Sie, liebe Leser (und Le- 
serinnen, naturlich) zur Diskussion 
aufgefordert. Angela und Petra wür- 
den sich daruber hinaus freuen, wenn 
sie auf diese Weise neue Freunde 
(mit mehr Zeit, Geduld und Verständ- 
nis) kennenlernen könnten. 


geiragte 


„iragen____ 


Fahrpreisermäßigung 
zum Dienstort des Ehemannes? 


Mein Mann ist bei der NVA. Kann 
ich auf Arbeiterrückfahrkarte zu ihm 
fahren, wenn ich ihn an seinem 
Dienstort besuchen will? 

Regina Pohl, Weißenfels 


Aus Ihrem Brief geht hervor, daß Sie 
berufstätig sind. Demnach können 
Sie nach den Tarifbestimmungen der 
Deutschen Reichsbahn sowie einer 
entsprechenden Auskunft des Tarif- 
amtes des Ministeriums fur Verkehrs- 
wesen dafur Arbeiterruckfahrkarten 
in Anspruch nehmen; bekanntlich ist 
damit eine Fahrpreisermäßigung von 
75% verbunden. Der fur die Erlan- 
gung der Arbeiterruckfahrkarte er- 
forderliche Antrag muß von Ihrem 
Betrieb sowie von der Dienststelle 
Ihres Ehemannes bestätigt werden. 


Kreuzer „Китом“ 


Neulich habe ich ein Foto des so- 
wjetischen Kreuzers „Kirow“ gese- 
hen. Gebt mir bitte noch ein paar 
Angaben dazu. 

Oliver Reinke 
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Er stand von 1938 bis 1974 im 
Dienst. Länge: 191 m. Breite: 

17,66 m. Tiefgang: 6,15 m. Verdrän- 
gung. 7880 ts. Höchstgeschwindig- 
keit: 18sm/h. Besatzung: 872 Mann. 


Urlaubsberechnung 


Ich bin im Mai 1980 einberufen wor- 
den. Welchen Urlaubsanspruch habe 
ich für dieses Jahr? 

Unteroffizier Andr& Weiland 


Seit Anfang Mai 1982 befinden Sie 
sich im zweiten Dienstjahr. Nach 
Zitter 47d der DV 010/0/007 ist 
„bei Erreichen des entsprechenden 
Dienstalters der erhöhte Erholungs- 
urlaub in voller Höhe ab dem Ka- 
lenderjahr zu berechnen, in dem die 
Bedingungen erfüllt werden.“ Folg- 
lich haben Sie 1982 bereits einen 
Urlaubsanspruch von 26 Kalender- 
tagen, wobei drei Sonn- oder ge- 
setzliche Feiertage auf den Erho- 
lungsurlaub angerechnet werden. 


AR-Solidaritätsversteigerung 
19827 


Wird es in diesem Jahr wieder, wie 
schon 1980 und 1981, eine Solidari- 
tätsversteigerung der „Аттее- 
Rundschau” geben? 

Obermatrose U. Wagner 


Ja. Das diesjährige Angebot und die 
Versteigerungsbedingungen ver- 
öffentlichen wir im Juliheft. 


EWE-Adresse 


Wohin muß man schreiben, wenn 
man sich an das Erich-Weinert-En- 
semble der NVA wenden will? 
Maja Gebert, Bansin 


An das Erich-Weinert-Ensemble der 
NVA. 1141 Berlin, Frankenholzer 
Weg 4 


Seit wann 


. „gibt es іп der Sowjetarmee das 
Bestenabzeichen? 
Soldat Rainer Tietz 


Das uns heute bekannte (Bild) wurde 
1957 eingeführt. Jedoch ist seine 
Geschichte länger. Sie begann, als 
1939 die Auszeichnung „Bester der 
Roten Arbeiter-und-Bauern-Armee“ 
gestiftet wurde. 





ÜBRIGENS ist morgen auch noch ein Tag. 
Aber warum bis morgen warten? 


Wehrsold 


Wie hoch ist der Wehrsold eines 
Soldaten? 
Conny Schmidt, Frankfurt/Oder 


Soldaten erhalten monatlich 
150 Mark, Gefreite 180 Mark. 


Rauchverbot? 


Darf sich ein Armeeangehöriger auf 
der Straße eine Zigarette anstecken, 
beispielsweise an der Bushaltestelle? 
Ramona Liebig, Berlin 


Nach der DV 010/0/003 ist es in 
Uniform verboten, auf öffentlichen 
Straßen und Plätzen zu rauchen. 
Davon ausgenommen sind Erho- 
lungsplätze wie Ruhebänke, Park- 
anlagen, Freiluftgaststätten u.ä. 


gruß 
undkuß___ 


Mein Bruder ist Offiziersschüler, 
ebenso mein Freund. Meine zukünfti- 
ge Schwägerin und ich versuchen 
natürlich, unsere „Männer“ so gut 
wie möglich zu unterstützen. Das 
fällt uns nicht allzu schwer. Ich gehe 
in die 11. Klasse der EOS. Angesichts 
der gespannten internationalen Lage 
müßte doch jedem klar werden, daß 
unser Land des zuverlässigen mili- 
tärischen Schutzes bedarf. Lese ich 
Zeitung oder höre ich Radio, dann 
werde ich nachdenklich. Man darf 
einfach nicht zulassen, daß ein Rea- 
gan seine menschenfeindliche Politik 
durchsetzen kann. Ich bin deshalb 
stolz auf meinen Bruder und meinen 
Freund und hoffe, daß sie gute Offi- 
ziere werden. Ich grüße alle, die sich 
ebenfalls entschlossen haben, diesen 
Beruf zu ergreifen. Außerdem grüße 
ich meinen geliebten Bruder und 
meinen noch stärker geliebten 
Freund. 

Petra Seidel, Ludwigsfelde 


Herzliche Grüße an alle Soldaten. der 

NVA und auch die sowjetischen Sol- 

daten, die in der DDR stationiert sind. 
Matthias Gerlach, Steigerthal 


Im Mai hatte unser Vati, er ist Major 
bei den Grenztruppen der DDR, sein 
19. Dienstjubiläum. Nachträglich 
senden wir ihm unsere herzlichsten 
Glückwünsche und viele Küßchen. 
Familie Schwarz, Oschersleben 


Allen ehemaligen Besatzungsmit- 
gliedern des Schiffes „Wismar' der 
Volksmarine herzliche Grüße, be- 
sonders denen der Dienstzeit 1968 
bis 1971. 

Stabsmatrose d.R. Hartmut Hamsch, 
Magdeburg 


Ich grüße meinen Mann und möchte 
ihm sagen, daß ich stolz auf ihn bin, 
weil er für seine Leistungen schon 
mehrmals ausgezeichnet wurde. Ich 
liebe ihn sehr — auch weil er so ver- 
rückt ist, mir jeden Tag einen Brief 
zu schreiben und alles versucht, _ 
auch oft anzurufen. 

Regine Mahnke, Schwerin 


Weitere Grüße gehen von Uta Petzold 
an ihren Verlobten Jörg Zimmer- 
mann, von Petra Alahn an den Offi- 
ziersschüler Norbert Ruppel, von , 
Andrea Hildebrand an Unteroffizier 
‚Jens Winkler und von Heike Wolff- 
gram an ihren Bruder Jens. Ober- 
leutnant Zaumseil wird von seiner 
Frau Simone gegrüßt und der Ge- 
freite Matthias Ritter von seiner Ver- 
lobten Anngret Finke. Recht herz- 
liche Grüße übermitteln Annette Neu- 
bert, Gabriele Lange sowie Carmen 
Oehrke mit Sohn Denny ihren Ver- 
lobten. Edith Reinke nebst Familie 
grüßt „den Fliegeroffizier‘ Detlef 
Оапг; er möchte seine neue An- 
schrift mitteilen. 





UNSER RÜCKTITEL 
LILI IWANOWA 


Ein wahres Bündel aus Musikalität, 
Temperament und Energie ist sie. 
Auch die Zuschauer des DDR-Fern- 
sehens konnten sich bei vielen Un- 
terhaltungssendungen, in denen sie 
mitwirkte, von ihrer mitreißenden 

Art zu singen überzeugen. Lili Iwano- 
wa ist еіп begehrter und zumeist auch 
favorisierter Festivalteilnehmer in 
vielen Ländern: beim „Goldenen 
Orpheus“ in ihrem Heimatland, bei 
Wettbewerben in Griechenland, 
Polen, in der ČSSR, in Frankreich, 
Japan, Spanien und in der Türkei 
errang sie Preise. In Bulgarien er- 
schienen bereits 16 LP mit ihr. Hier 
die Autogrammanschrift: Lililwanowa, 
Oboriste 33, Sofia, Volksrepublik 
Bulgarien. 
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Schreiben Sie noch heute an 
Redaktion "Armee-Rundschau", 1055 Berlin, Postfach 46 130 


f аг-тагкі 


Verkaufe Motorkalender 80/82, Flie- 
gerkalender 81/82, Marinekalender 
80/81, „Singapore” von H. Thürk: 

K. Lein, 1156 Berlin, Leninallee 204 — 
Biete „Мат Raketengerät zur Inter- 
kontinentalrakete”, „Der lautlose 
Tod“ von Groehler, „Nachts weint 
die Sampaguita” von Тһигк, „Panzer 
erwachen wieder” von Goluschke, 
suche „Krieg zur See’: Oliver Reinke, 
4372 Aken/Elbe, Spittelstr. 6 — Ver- 
kaufe „Geheimsache Norske Hydro” 
von Grabner, „In Polens Waldern” 
von Moczar, „Erzahlungen” von 
Hermlin, „Feuerzeichen” (Slowaki- 
scher Aufstand), „Meine besten 
Reportagen” von Polewai, „Mitten 
im Visier“ von Prender, „Auferste- 
hung” von Tolstoi: R. Wendisch, 
8060 Dresden, Bischofsweg 112 
Suche Marinekalender bis 1980 
(außer 1970 und 1977), Fliegerka- 
lender 1964 bis 1980, „Flugzeuge 
aus aller Welt” (3 Bände), „Histori- 
sche Flugzeuge” (2 Bände), „Mili- 
tärflugzeuge” von Schmidt, „Luft- 
spionage” (2 Bände), „Jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber‘ von Еуегтапп, 
„Der Когеа-Кпед“, „Der lautlose 
Tod”, „Schiffe der NATO im Ostsee- 
raum“, „Deutschland im 2. Welt- 
krieg” (2 Bände), „Abriß der Ge- 
schichte der Panzerwaffe und „Tod 
auf allen Meeren”, FR bis 7/80, 

AR 1975/76: E. Schrefer, 3601 Eilen- 
stedt, Am Kamp 2 — Biete „Flieger- 
jahrbuch” 1958-60, suche Miniatur- 
bücher: G. Kaczmarek, 1200 Frank- 
furt/O., Bruno-Peters-Berg 5 — Suche 
AR 1, 3, 4, 8, 9/79 und 1975: R. Klu- 
ge, 9394 Eppendorf, Oederaner 

Str. Та – Suche AR-Typenblätter und 
Waffensammlung bis 1980: R. Mahl, 
5101 Noda, Hauptstr. 73 — Kaufe 

FR 1978/79 und Nr. 1, 2, 3, 7/80: 

Е. Herold, 9270 Hohenstein-Ernst- 
thal, Thalmannstr. 42 — Biete Flieger- 
kalender 1982, Motorkalender 1980, 
„Geschichte des Luftkrieges 1910— 
1980" von Groehler, „Als in Johan- 
nisthal der Motorflug begann“ 
(Treptower Heft 1), suche Flieger- 
kalender 1972, 1974 und 1976, 
„Luftspionage” von Eyermann, „мо- 
jenska letadla", Вапа 1-5 von Ne- 
mecek: U. Hanisch, 1170 Berlin, 
Kopenzeile 148 — Suche „Monolog 
in der Holle” und „Oas Мегћог“ von 





Hofe, „Die Front war ибега “ von 
Kügelgen, „Die innere Funktion der 
Wehrmacht 1933-1939" von Kern: 
G. Schwarz, 2564 Kröpelin, Str. des 
Friedens 14 — Tausche 14 FR-Typen- 
blätter (1981) gegen 28 AR-Typen- 
blätter (von 1980): R. Lübeck, 2564 
Kropelin, Wedenberg 12 — Suche 
„Großes Flugzeugtypenbuch” sowie 
Plastbausätze der Typen MiG-23, 
МІС -27, JAK-23, DC-3, Li-2: G 
Mausolf, 1017 Berlin, Modersohn- 
str. 64. 


hallo, 
ar-leute! 


Muskelprotze? 


Dieser Artikel in AR 2/82 hat mır 
sehr gefallen und mich sehr angeregt. 
Ich hatte mit einigen Soldaten meiner 
Gruppe schon mal angefangen, et- 
was Kraftsport zu treiben Nur war 
das Training einseitig und damit 
uninteressant geworden. Nun über- 
lege ich, wie wir nochmal beginnen 
und es besser machen können. 
Unteroffizier Frank Krischok 





Leserbrief aus der UdSSR 


Seit sieben Jahren mache ich mir 
Auszüge aus dem Soldatenmagazin. 
Und obwohl ich die deutsche Spra- 
che nicht beherrsche, finde ich sehr 
viel Interessantes. Originelle Ge- 
staltungen und zahlreiche Illustra- 
tionen — das ist auf den ersten Blick 
der wesentliche Vorzug der AR. 

A. Bulykin, Ascha, UdSSR 


MM-Fan 


Gut sind in der AR die Poster, Typen- 
blatter, Waffensammlung und das 
Mini- Magazin. Zwei Dinge gefallen 
mir nieht: Das Mini-Magazin mußte 
in jedem Heft kommen. Außerdem 
sollten mehr Nackedeis hinein- 
kommen. 

M. Lehmann, Kurort Rathen 


Lesen mit Schere 


Die AR ist fur mich eine der in- 
teressantesten Zeitschriften der ООҢ. 


Jede Ausgabe erwarte ich mit Span- 
nung. Ich lese sie nicht nur mit den 
Augen, sondern auch mit der Schere. 
Als zukünftige Lehrerin schaffe ich 
mir damit ein Fundament fur die 
wehrerzieherische Arbeit. Für meinen 
Mann, er ist Offizier der NVA, sammle 
ich die Typenblätter. 

Petra Ertl, Wolfen 


Berufsvorbereitung 


Spitze sind Eure Reportagen aus 
dem Soldatenleben. Im Jahre 1985 
nehme ich mein Studium als Offizier 
für den Fliegeringenieurdienst auf. 
Vielleicht könnte mir ein Offizier die- 
ser Laufbahn schreiben? 

Ingo Schmalz (15), 8400 Riesa, 
Kornerstr. 7 


Am besten 


.fand ich die „„Waffenbrüder bei 
uns”. Sehr gut die vielen Daten und 
Informationen über die Entwicklung 
der Gruppe der sowjetischen Streit- 
krafte in Deutschland. 

Obermaat Carsten Merck 


Mißlungen? 


Der Bildkunst-Beitrag im Februar- 
heft ist Euch deutlich mißlungen. 
Der Holzstich ist fast eine Verunstal- 
tung des Sports. Allein schon die 
Großenverhältnisse: Die Hande sind 
ja größer als die Рибе! Ich habe 
nichts gegen Kunst über den Sport, 
aber das ist für mich keine Kunst! 
Unteroffizier Uwe Lehmann 





Gelungen! 


Peter Pfefferkorns „Bobsport” kannte 
ich schon, freue mich aber, daß er in 
die „AR-Bildkunst” aufgenommen 
wurde. Nach meiner Meinung ist es 
dem Künstler recht gut gelungen, die 
Anspannung und Dynamik dieser 
Sportart einzufangen — trotz der Ein- 
schränkungen, die ja Frau Dr. Sabine 
Längert in ihrem Text schon gemacht 
hat. 

Gefreiter Wieland Kallweit 








ostsack 


Tolle Idee 


Ich finde es ganz toll, was Sie sich 
da mit dem „Fotocross’ haben ein- 
fallen lassen | 

Manuela Gendel, Halle 


soldaten- 
post 


..„Wünschen sich: Martina Brauer 
(23, Sohn 3), 7550 Lübben, Karl- 
Marx-Str. 9 — Sylvia Schenke (17), 
5301 Berlstedt, LWH „Vorwärts“ — 
Birgit Frank, 7930 Herzberg, Berliner 
Str. 76 — Doris Mertsch, 1721 Hei- 
nersdorf, PF 01.17 — Simone 

Dobs (19), 8400 Riesa, Am Kut- 
schenstein 6 — Sieglinde Kredowski 
(20), 8500 Bischofswerda, Otto- 
Nuschke-Str. 31 — Ingrid Künast 
(18), Elke Uhlemann (18) und Co- 


rinna Hanff (17), 6000 Suhl/IG Nord, 


LWH PSF 3 - Silke Geißler (17), 
7304 Roßwein, Str. der Einheit 43 — 
Manuela Franke (17), 1506 Caputh, 
Krughof 50 — Franka Fritsche (20, 
Sohn 1), 7570 Forst, R.-Wagner- 
Str. 37, Internat 1 014-1 — Ute Trekel 
(17), 2591 Langenhandhagen, Dorf- 
str. 72 — Martina Wulf (24), 2301 
Pantelitz, Ausbau |, Nr. 7 — Katrin 
Hentschel (17), 8210 Freital, H.- 
Wolf-Str. 7, PF 819/46 — Sylvia 
Richter, 8210 Freital, Ph.-Müller- 
Str. 23 — Astrid Bartz (19, Sohn 1), 
1901 Ganzer, Siedlungsweg 2 – An- 
drea Leithold (17), 8211 Saalhausen, 
Am Forsthaus 6 — Katrin Adolph, 
8019 Dresden, Schneebergstr. 25 — 
Mariett Heidrich, 8019 Dresden, 
Hepkestr. 53d — Gabi Dite (17), 
7030 Leipzig, Arndtstr. 35 — Kerstin 
Jänsch (1,62 m), 7144 Schkeuditz, 
Lademannstr. 86. 


Post von Berufssoldaten wün- 
schen sich: Daniela Baran, 1501 
Fichtenwalde, Eichendorfstr. 25-27 — 
Silvia Hennig (18), 1330 Schwedt, 
Leninallee 47 — Petra Ehrlich (25), 
9901 Großzoben, Str. der Solidari- 
tät 30 — Cornelia Oehme, 7022 Leip- 
zig, Schkeuditzer Str. 15а — Cornelia 
Liebscher (21, Sohn 3), 9300 Anna- 
berg-Buchholz, WG H. Matern 23 — 
Evelin Grabert (25), 8813 Walters- 
dorf, Thälmannstr. 122 — Steffi Rich- 
ter (20), 4851 Pobles/Hohenmölsen, 
PSF 116 — Heidi Schnabel, 9540 
Zwickau, Kreisigstr. 26 — Martina 
Gramsch (18), 8280 Großenhain, 
PSF 43, SG 0/3 — Annette Mäß und 
Kathrin Lobner (18), 8280 Großen- 
hain, PSF 43 SG 1/4 — Sabine Horn 
(23), 2061 Möllenhagen, Neue Str. 
29 — Micky Klinkicht (18), 8300 


Pirna, Fr.-Engels-Str. 11 — Eveline 
Feitag (20, Sohn 1), 8060 Dresden, 
Bischofsweg 36 — Manuela Keller 
(17), 9251 Etzdorf, Nossener Str. 40 
— Angela Sudhoff (20), 1500 Pots- 
dam, Weinertstr. 25 — Carola Lange 
(26), 5501 Großwechsungen, Dorf- 
str. 34a — Karin Knobloch (23, Toch- 
ter 3), 5300 Weimar, Rießnerstr. 41, 
PSF 93 — Martina Radohs (21, Sohn 
2), bei Heuer 2320 Grimmen, Le- 
ningrader Str. 76 — Ramona Schin- 
nerling (20), 6553 Hirschberg, Thäl- 
mannstr. 7 — Petra Pankrath (18), 
7500 Cottbus, WH der TKC, Wen- 
zower Str. 25, Zi. 118A — Bettina 
Schröder (23, 1,51 m, Tochter 4), 
3500 Stendal, J.-Curie-Str. 36. 


disku-zeit 


Erst Feuer und Flamme... 


In der AR 2/82 (S. 92) habe ich den 
Brief von Katrin Reich gelesen, in 
dem sie fragt, warum Männer so 
sauer reagieren, wenn sie hören, daß 
eine junge Frau schon ein Kind hat. 
Das frage ich mich übrigens auch, 
denn mir geht es ebenso. Oft habe 
ich den Eindruck, daß manche sehr 
modern und aufgeschlossen schei- 
nende junge Männer noch ganz alte 
Zöpfe tragen. 

Regina Trews, Weimar 


Darauf kann ich nur antworten: Er- 
stens sind diese „Männer noch 
halbe Kinder, zweitens haben sie 
noch Vorstellungen wie im Mittel- 
alter. 

Jürgen Albrecht, Genthin 





Meine Freunde und ich vertreten fol- 
gende Meinung: Ein Mädchen oder 
eine junge Frau mit Kind ist durchaus 
nicht schlechter als andere. 

Hubert Gerasch, Vogelsang 


Als ich meine Frau kennenlernte, 
hatte sie zwei bittere Enttäuschun- 
gen hinter sich, aber zwei süße kleine 
Kinder. Diesen hat sie ihre ganze 
Liebe geschenkt und sie gut erzogen. 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Vignetten: Achim Purwin 
Fotos: M. Gößinger 


Gemeinsam haben wir heute noch 
ein drittes. Aber alle Kinder sind mir 
gleich lieb und gleich ans Herz ge- 
wachsen. Alle zusammen sind wir 
glücklich. 

Oberfeldwebel Kurt Böhm 


Ich war, wie es in der Liebe so ist, 
auch Feuer und Flamme, als ich mit 
meiner jetzigen Freundin bekannt 
wurde und mich in sie verliebte. 
Nach ein paar Wochen sagte sie mir, 
daß sie schon ein Kind habe. Mich 
hat das nicht gestört oder veranlaßt, 
mit ihr Schluß zu machen. Ich spiele 
gern mit ihrem Töchterchen und will 
ihm, wenn wir heiraten, ein guter 
Vater sein. 

Gefreiter Ullrich Sieber 





Dana 


. - -heißt diese tschechoslowaki- 
sche SFL auf Rãdern, die wir auf 
dem Titelbild und in einem Beitrag 
vorstellen. AR-Reporter nahmen 
an der Havarieübung auf einem 
Flugplatz teil, besuchten ungari- 
sche Brückenbauer sowie Sowjet- 
soldaten bei der Militärischen 
Körperertüchtigung. In der AR- 
Waffensammlung: Kreuzer. Wir be- 
antworten Leserfragen zum neuen 
Wehrdienstgesetz und rufen zur 
diesjährigen AR-Solidaritäts- Ver- 
steigerung auf. Es gibt ein neues 
Mini-Magazin. Weitere Beiträge 
machen mit den Streitkräften Pa- 
kistans und Kampfstoffentwick- 
lungen Großbritanniens bekannt. 
Auf dem Rücktitelbild: Maxi 
Gnauck. Das alles und noch mehr 
lesen Sie 


іп der 
nächsten 
ar... 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Abstellraum, 5. An- 
gehöriger einer Elitetruppe, 10. An- 
gehöriger eines indianischen Volkes 
in Мехіко, ы. Flüssigkeitsmaß, TS; 
großer Behälter, 16. Qualle, 17. chemi- 
sches Element, 18. westgriechische 
Insel, TS: weiblicher Vorname, 20. 
Zimmerpflanze, 24: Elen, FE Wald- 
grundstück, 26. Satz, Serie, 27. Voran- 
schlag, 29: Nebenfluß der Weser, 32. 
Fluß in Mittelasien, 34. Komponist der 
Oper „Dantons Tod”, 37. Gestalt aus 
„Die Fledermaus“, 39. Gestalt aus 
„irische Legende”, 41. niederländi- 
scher Komponist des 15./16. Jh., 44. 
Lärminstrument, 46. Stadt in der Tür- 
kei, 47. in einem örtlich begrenzten 
Gebiet heimische Krankheit, 49. tro- 
pischer Klettervogel, 51. klösterliches 
Gebiet, 53. Spezialschiff, 57. Geist, 
Witz, 60. Wärmemesser, 63. Krank- 
heitserreger, 65. Fluß in Peru, 66. 
europäisches Grenzgebirge, 69. Dich- 
ter der Heidelberger Romantik, 71. 
Stadt ап der Garonne, 73: torstwirt- 
schaftliches Raummaß, 76. Ölbaum- 
һагг, 77. griechische Insel, F8, Trink- 
gefäß, PA Fluß im Thüringer Wald, 
BA geometrische Figur, Bk. Fischfett, 
82. Schwimmvogel, 83. Nebenfluß der 
Rhöne, 84. Bad in Belgien, 85. Fluß 
in der RSFSR, #4 Getreidear, 8 
Nebenfluß der Оопаџ "88 Kartenspiel, 
90. Stadt in der Belorussischen SSR, 
91. kleine Ansiedlung, SZ, Rute, 99 
Lebensgemeinschaft, 9% Mahlzeit, 9%. 
Ringelwurm, #9- Schabeisen der 
Kammacher, 101. Lärm, Krach, 104. 
Komponist der DDR, 106. Berg in 
Graubünden, 109. sagenhafter Kelten- 
könig, 110. Moosfarn, 111. Hartgum- 
mi, 114. männlicher Vorname, 118. 
oberitalienische Stadt, 122. Laufbahn- 
belag, 125. Gruppe der Ostalpen, 128. 
Bewohner eines Schweizer Kantons, 
130. Jahrbücher, 133. altgriechische 
Philosophenschule, 134. Holzzuber, 
Bottich, 135. Laubbaum, 136. Trieb, 
139, Zahlwort, 1%8,. Gerät zum Fort- 
bewegen von Booten, 142. Ruf, Gere- 
de, 144. Ort in Tirol. 146. Operngestalt 
bei Gotovac, 148. Maul des Rotwil- 
des, 151. Koralleninsel in Mikronesien, 
153. Gestalt aus „Don Carlos”, 155. 
Teil des Bruchs, t56.Bindfaden, 157 
Tochter des Ödipus, 158. kubanischer 
Freiheitsheld, 159. Gestalt aus Rien- 
zi“, 160. turnerische Ubung, 161. 
Grundbestandteil, 162. Erhiehungsbe- 
rechtigte. k 


Eo 
— 
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Senkrecht: 1. Teil der Visiereinrich- 
tung, 2. französische Landschaft, 3. 
Gestalt aus „Lohengrin“, 4. Türver- 
schluß, 5: Schußwaffe,& Schweizer 
Kurort, 7: Wohlgeruch, 8. Stecken, 9. 
Nachtschattengewächs, 10. Aus- 
gangsstoff für Farben und Heilmittel, 
11. griechischer Buchstabe, 12. der 
Kursunterschied im Finanzwesen, 13m 
Grasland, 22. Geliebte des Zeus, 29. 
Körperteil, 25. Gestalt aus „Rigoletto”, 
26. mittelitalienische Stadt, 27. Amei- 
se, 28. Gebirge in Mittelasien, 30. 
polnischer Lyriker, gest. 1966, 31. 
nordungarische Stadt, 33. weiblicher 
Vorname, 35- plötzlicher Einfall, 36. 
Schwur, 37- Mediziner, 38. englische 
Schulstadt, 39. dichterisch für Adler, 
“40 Ferment des Wiederkäuermagens, 
"42_Liebesgott, 43. Münze verschiede- 
ner Länder, 45. Rechen, 48. inneres 
Organ, 50. algerischer Journalist und 
Kommunist, (82) Pfote, 54 Blutge- 
(аб, 55. finnische Stadt, 56. Wachol- 
derbranntwein, 68. männlicher Vor- 
name, 59. Titel islamischer Gelehrter, 
61. französischer Orientalist des vor. 
Jh., 52. zentraler Handelsmarkt, 63. 
Gebiet zwischen Schwarzem und Kas- 
pischem Meer, 64. Anteilnahme, 67: 
Edelpflaume, 68. Schriftennachweis, 
70. Disharmonie, 71. vorderasiatische 
Liebesgöttin, 72. Ladenauslage, 74. 
Manuskripthalter an der Setzmaschine, 
"75 (еден скеп auf dem Schuh, 76. 
einer der Kontakte im Transistor, 88. 
Schriftstück, 99. Kopfteil, 95. Küchen- 
gerät, 98. Hausflur, ЭВ. Absonderung 
der Leber, 100. Schweizer Mathema- 
tiker des 18. Jh, 182. weibliches 
Rollenfach, 103. Gestalt aus „Peer 
Gynt’, 105. englischer Physiker, gest. 
1945, 107. Gebirge in Marokko, 108. 
französische Textilindustriestadt, TT1. 
eine der Gezeiten, 112. Nebenfluß des 
Labe, N3: Reinigungsmittel, 115. 
Nebenfluß der Donau, +16: Vorname 
eines Schalksnarren, 117. altgerma- 
nisches Schriftzeichen, 119. ehemali- 
ger erfolgreicher Boxer der DDR, 120. 
Furche, Rinne, 121. Uranusmond, 122— 
Dreschboden, 123. Stadt in Schwe- 
den, 124, kultisches Gebot der Natur- 
völker, 126. Insel im Mittelmeer, 127. 
Roman von Carmen Laforet, 129” 
persische Rohrflöte, 131. von einem 
Menschen ausgehende Wirkung, 132. 
Nebenfluß der Aare, 137. Berg in der 
Türkei, 138. Gattung ein- oder zwei- 
jähriger Gräser, 140. Gestalt aus „Feu- 
erwerk”, 141. Karsttrichter, 142. veral- 
teter Schlußvermerk in Druckwerken, 
143. Vorname einer Dramengestalt 
Lessings, 145. Mineral, 147. russischer 
Maler, gest. 1930, 149. Kabelinneres, 
150. Strom zur Nordsee, 151. Stadt in 
Mauretanien, 152. natürlicher Meeres- 
horizont, 154. Nebenfluß der Drau. 


Preisfrage 


Die Buchstaben in den Feldern 60, 
68, 130, 156, 160, 157, 142, 64, 11, 
18, 72. 67. 128, 155, 138, 86, 110, 
58, 10, 127, 25 und 161 ergeben in 
dieser Reihenfolge eine militärische 
Auszeichnung. Wie heißt sie? Post- 
karte genügt — Einsendeschluß 10. 7. 
1982. Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 
75 und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 7/82. 


Auflösung aus Nr. 5/82 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Soldatendisko. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Selenga, 5. Stube, 9. 
Kapitel. 13. Brei, 14. Ehre, 15. Kantate, 
17. Emile. 18. Risalit, 20. Balg. 22. Erle, 
23. Neer, 26. Eis. 27. Ern, 28. Ende, 
30. Striegel. 31. Diameter, 32. Etagere, 
35. Stamm, 38. Teer, 39. Renn, 41. Se- 
nat, 44, Air, 46. Raten, 48. Emu, 50. 
Okarina, 51. Mirakel, 52. Sen, 53. Ebe- 
ne, 56. Ole, 57. Eris, 60. Elefant, 61. 
Sake, 63. Este, 66. Gera, 67. Aristote- 
les, 71: Helle, 73. Ungar, 74. Deter- 
mination, 75. Elite, 77. Orbit, 79. 
Lichenologe, 82. Dank, 84. Gare, 86. 
Lena, 88. Ikebana. 93. Lore, 95. Gag, 
97. Anelo. 98. Lew, 100. Etalage, 101. 
Oberhof. 102. Ren, 103. Anapa, 106. 
Hel. 107. Eisen, 110. Tito, 112. Aden, 
114. Senor. 118. Demeter. 120. Sere- 
nade, 122. Kemenate, 125. Arar, 126. 
Ahn, 127. Ode, 128. Ster. 129. Siel. 
131. Rage, 134. Arabien, 135. Stele, 
137. Salomon, 138. Тірі, 139. Orfe, 
140. Intrade, 141. Aviso, 142. Rentner. 


Зепкгесћт: 7. Sekans, 2. Lanner, 3. 
Naab, 4. Abel, 5. See, 6. Timisoara, 
7. Belvedere, 8. Ehe, 9. Kerr, 10. Розе, 
71. Talent. 12. Letter, 16. Tanga, 19. 
Ilias, 21. Gelee, 22. Enden. 24. Etat, 
25. Riom, 28. Eede, 29. DEFA, 33. 
Terzel, 34. Rennen, 35. Store, 36. 
Aramis, 37. Mais. 38. Tran, 40. Nemo, 
41. Sure, 42. Nektar, 43. Tolle, 45. 
Ines. 47. Tief, 49. Milz, 54. Belt, 55. 
Naht, 58. Reneklode, 59. Stil, 61. Senn, 
62. Karabiner. 64. Erdteil, 65. Gebirge, 
68. Sarah. 69. Orion, 70. Email, 72. 
Ede. 73. UNO, 76. Tana, 78. Real, 
80. Elen, 81. Oral, 83. Anlass, 85. 
Rochen, 86. Liege, 87. Lage, 89. Ka- 
rate, 90. Beta, 91. Nomade. 92. Hebe, 
94. Eifer. 95. Garn, 96. Gent, 98. Lohn, 
99. Wels, 104. Nominativ, 105. Pa- 
troklos, 108. Iser, 109. Eder. 111. Ideal, 
113. Erker, 115. Enns, 116. Oste, 117. 
Marie. 119. Amiga, 120. Salami, 121. 
Rabatt, 123. Ataman, 124. Erkner, 
129. Sima, 130. Ente, 132. Aser, 133. 
Elan, 135. Spa, 136. Его, 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 2/82 waren: M. Kuchnowski, 
1950 Neuruppin, 25,— М; Uftz.-Schü- 
ler Detlef Müller. 2300 Stralsund 3, 
15,- M und Thomas Schreiber, 2560 
Bad Doberan, 10,- M. Herzlichen 
Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: ASK-Rekord- 
schützen demonstrieren den Drei- 
stellungskampf mit der Freien KK- 
Büchse. Bild: Manfred Uhlenhut. 
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UNSER POSTER: Nacht auf einem 
Flugplatz unserer Luftstreitkräfte; 
auf dem Abstellplatz eine MiG-23. 
Bild: MBD/Bersch. 
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3 Was ist Sache? 

Ein Musikant erzählt 

Warum gerade ich ? 

Foto-Cross 

Wehrdienst 

Bekanntschaft mit einem Helden 
AR international 


. aber der Feind muß zerschmettert werden 


Gefechtsuniform auf See 
Adam und Eva 

Augen der Artillerie 
AR-Preisausschreiben 
Künstler? Künstler ! 


Waffensammlung/ Panzerabwehrlenkraketen 


Hinterland Liebe 
Mini-Magazin 


3 · 40 Schuß: liegend, stehend, kniend 


Feldlager auf roter Erde 
Nagelprobe 

Unsere Paten sind Soldaten 
Von der Schulbank ins Cockpit 
Bildkunst 

Typenblätter 

Soldaten schreiben für Soldaten 
Der Kampf der Muchachos 
Claus & Claudia 

Postsack 

Rätsel 


„Sie haben wohl nicht zufällig ein paar Streich- 


holzer einstecken?“ 





Tisch-Sitten! 


meint Gerhard Herma 
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„Es ist zum Verzweifeln, überall sind nur Rezepte 
für 4-5 Personen drin!“ 
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